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Auf der Erde schreibt man den Herbst 1517 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Menschen haben Teile der Milchstraße besiedelt, Tausende von Welten zählen sich zur Liga Freier Terraner. Man treibt Handel mit anderen Völkern der Milchstraße, es herrscht weitestgehend Frieden zwischen den Sternen.

Doch wirklich frei sind die Menschen nicht. Sie stehen – wie alle anderen Bewohner der Galaxis auch – unter der Herrschaft des Atopischen Tribunals. Die sogenannten Atopischen Richter behaupten, nur sie und ihre militärische Macht könnten den Frieden in der Milchstraße sichern.

Wollen Perry Rhodan und seine Gefährten gegen diese Macht vorgehen, müssen sie herausfinden, woher die Richter überhaupt kommen. Ihr Ursprung liegt in den Jenzeitigen Landen, in einer Region des Universums, über die bislang niemand etwas weiß.

In diesen mysteriösen Raum wollen die Terraner vorstoßen: Mit der RAS TSCHUBAI und einer wagemutigen Mannschaft bricht Perry Rhodan zu einem Flug ins Unbekannte auf. Doch dann geht alles schief – die Gefährten stürzen durch einen unheimlichen ZEITRISS ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Perry Rhodan – Der Unsterbliche bricht in die Synchronie auf.

Gucky – Der Ilt fürchtet um seine Paragaben.

Sichu Dorksteiger – Eine Ator wird zum Pagen.

Atlan da Gonozal – Der Arkonide pilotiert das Richterschiff.

Farye Sepheroa – Rhodans Enkelin hat ein Zwiebewusstsein.

Maecc – Der Späher beobachtet den Untergang.


Was im letzten Zyklus geschah

 

Als im Jahr 1512 NGZ der Erdmond Luna nach langer Abwesenheit seinen Orbit um die Wiege der Menschheit, Terra, wieder erreicht, ist er merklich verändert: Er wird von einem grünen Technogeflecht überwuchert und ist wegen eines Repulsorwalls für die Menschen nicht zu erreichen. Mausbiber Gucky, der den Mond durch Teleportation zu erreichen hofft, wird zurückgeschleudert und fällt ins Koma, aus dem er erst zwei Jahre später wieder erwacht – mit vollkommen veränderten Fähigkeiten.

1514 NGZ gelingt einem Einsatzkommando unter Perry Rhodan dank des neu entwickelten Hypertrans-Antriebs der Vorstoß nach Luna: Dort begegnet er den humanoiden Onryonen, die im Dienst einer Organisation stehen, die sich Atopisches Tribunal nennt. Dieses Tribunal demonstriert alsbald seine volle Stärke: Die beiden Atopischen Richter Chuv und Matan Addaru Dannoer erheben Anklage gegen Perry Rhodan und Gaumarol da Bostich, die sie als zwei der drei Hauptverursacher des »Ekpyrosis von GA-yomaad« – des Weltenbrands der Milchstraße – bezeichnen, der in naher Zukunft ausgelöst werden soll. Hauptzeuge der Anklage ist ausgerechnet Julian Tifflor, einer der ältesten Wegbegleiter Perry Rhodans. Der Prozess ist kurz, und die beiden Beschuldigten werden zu einer 500-jährigen Verbannung auf einer Dunkelwelt der Onryonen verurteilt.

Nach und nach schalten die Atopen und ihre Helfer – neben den Onryonen sind dies unter anderem die gestaltwandelnden Jaj, die technologisch begabten Tolocesten und die Tesquiren als Werber des Tribunals – jeden Widerstand aus: Die JULES VERNE wird vernichtet, die Raumfahrt insgesamt eingeschränkt, die United Stars Organization zur Terrororganisation erklärt und das Imperium von Arkon faktisch dadurch zerstört, dass dessen Herz – das Arkonsystem – seinen Ureinwohnern zurückgegeben wird: den Naats. Langfristig soll die Milchstraße in einzelne Einflusssphären, sogenannte Domänen, aufgeteilt und die Raumfahrt stark begrenzt werden.

Die USO und die LFT arbeiten ebenso wie viele andere daran, sich gegen das Tribunal zur Wehr zu setzen: Die Erforschung der gegnerischen Waffen und Technologie nimmt dabei eine Schlüsselposition ein. Rhodans alten Wegbegleiter Reginald Bull verschlägt es in die Stadt Allerorten, eine seltsame und über Tausende Planeten verteilte Ansiedlung von Forschern, die sich unter anderem mit Hinterlassenschaften der Hohen Mächte befassen. Eine davon ist das Petschaft der Chaotarchen, das Reginald Bulls Zellaktivator eine Aura des Chaos aufprägt. Bull macht sich auf, die Rätsel dieser Stadt zu lösen.

Aber es gibt nicht nur Gegner des Tribunals: Insbesondere die Tefroder unter ihrem derzeitigen Herrscher Vetris-Molaud, der sich als wahrer Erbe Perry Rhodans sieht, unterstützen es ganz offen. Es gelingt Vetris-Molaud, sich die Unsterblichkeit zu sichern und seine Macht schlagartig auszuweiten, bis er es sogar offen wagen kann, das Erbe der Meister der Insel zu beanspruchen. Zwei seiner wichtigsten Stützen sind dabei sein eigenes Mutantenkorps, das er auch gnadenlos einsetzt, und die geheimnisvolle Inkarnation eines vergessenen Meisters der Insel, des Faktors IV Zeno Kortin.

Perry Rhodan und Bostich gelingt die Flucht aus dem atopischen Gewahrsam: Sie begeben sich in die Galaxis Larhatoon, die Heimat der Laren, die schon seit Längerem unter der Atopischen Ordo steht. Dort gehen sie eine Notgemeinschaft mit dem Widerstand unter dem Laren Avestry-Pasik ein und erhalten mysteriöse Fingerzeige auf eine uralte Verbindung zwischen der Laren- und der Menschheitsgalaxis und erfahren mehr darüber, wie das Atopische Tribunal sich die Zukunft der von ihm beherrschten Galaxien vorstellt.

Vor allem aber erfährt Rhodan, dass das Tribunal aus den Jenzeitigen Landen stammt und man nur an Bord eines Richterschiffes dorthin gelangen kann, sofern dies von einem Piloten gesteuert wird, der bereits hinter den Materiequellen war. Für Rhodan ist nun klar: Er muss ein Richterschiff erbeuten. In Larhatoon hat er damit keinen Erfolg, gerät aber in Kontakt zu den beiden dortigen Richtern und muss erkennen, dass sie beide aus einem zukünftigen Entwicklungsstadium Larhatoons stammen. Erst in der Milchstraße hat er schließlich Erfolg: Er erobert das Schiff des Richters Chuv, und mit Atlan als Pilot und dem Raumschiff RAS TSCHUBAI zur Unterstützung erreicht er die Synchronie, jene Passage, die als einzige in die Jenzeitigen Lande führt.


1.

Abbruchkante

17. November 1517 NGZ

 

Der Mann ohne Namen schleppte sich durch die rostrote Wüste. Die Sonne brannte erbarmungslos. Er brauchte Wasser. Wenn er nicht bald eine Siedlung fand, verdurstete er.

Der synthetische Stoff, den er am Leib trug, war atmungsaktiv, trotzdem fühlte er sich in ihm wie in einem Ofen. Als Unterbekleidung eines Raumanzugs war er bestens geeignet. In dieser Hitze dagegen hätte er ihn sich am liebsten vom Leib gerissen.

»Ich muss weiter.«

Er versuchte sich zu erinnern, wer er war und warum er sich allein durch die Einöde kämpfte. Abwesend strich er Sandkörner aus dem hellen Haar. Er wusste, dass er aufgebrochen war, einem Freund zu helfen. Einem seiner ältesten Freunde.

Tausende Leben standen auf dem Spiel, wenn er nicht fand, was er suchte.

Der Mann ohne Namen stapfte auf eine Düne zu – eine von Hunderten. Ihm war, als hörte er eine Stimme: »Das Wasser ist nass.«

Das ergab keinen Sinn. Natürlich war das Wasser nass. Stammten die Worte aus einer ähnlichen Situation in der Vergangenheit oder halluzinierte er wegen seines Dursts?

Es war unwichtig.

Er musste herausfinden, wer er war und was er an diesem unwirtlichen Ort wollte. Wie war er dorthin gekommen? In seinem Kopf summte es wie in einem Wespennest. Der Mann ohne Namen war sicher, dass die Erinnerung nur einen Gedanken entfernt lag. Er fühlte sich, als trüge er eine Augenbinde, müsste bloß eine Bewegung machen, um das Tuch um seinen Kopf abzustreifen und klar zu sehen.

Wind kam auf, wehte ihm entgegen und brachte den Geruch von Feuer mit.

Schwer atmend stieg er aufwärts. Die Stiefel versanken so tief im Untergrund, dass jedes Heben eines Beins Kraft kostete.

Endlich erreichte er die Kuppe.

Er blieb wie angewurzelt stehen, stieß einen erstaunten Laut aus. Verblüfft starrte er nach vorn. Er hatte erwartet, dass sich die Wüste fortsetzte, dass er roten Sand erblickte. Stattdessen stand er am Ende der Welt.

Der Kamm des Hügels war die Abbruchkante des Planeten. Sand rieselte vor den Schuhspitzen des Mannes in einen bodenlosen Abgrund, verlor sich in der Ferne. Unter ihm erstreckte sich das nachtschwarze All, durchflutet von Myriaden Lichtern, die sich Splittern gleich durch die Schwärze zogen.

Ein ganzes Universum.

Alles, was dort draußen lag, war in Bewegung. Spiralgalaxien drehten sich, wirbelten aufeinander zu wie flammende Räder, durchdrangen einander, entfernten sich wieder. Staub ballte sich zusammen, bildete Planeten und Sonnen. Lichter glühten auf, blähten sich zu Kugeln, die andere Lichter verschlangen, und erloschen.

Er sah Sterne, die entstanden; Sterne, die gegen andere Sterne prallten und dabei gewaltige Blitzkaskaden abgaben; Sterne, die verkümmerten, die nach ihrem Aufbäumen immer kleiner wurden und schließlich im Nichts verschwanden.

Es war ein ewiger Reigen aus Werden und Vergehen, ein Tanz kosmischer Gewalten, die Leben und Tod brachten, und das im Takt von Sekunden.

Ein Jucken am Nasenflügel irritierte ihn. Er hob die Hand, um sich zu kratzen. Er berührte eine Narbe.

Der Mann ohne Namen hielt inne. Die Erinnerung kam zurück, unaufhaltsam wie ein Orkan. Mit einem Schlag wusste er wieder, wer er war, was er an diesem unwirklichen Ort suchte und wer seine Hilfe brauchte.

Er hob das Kinn, bohrte die Stiefel in den Sand. »Ich weiß, dass du da bist!«, schrie er den Galaxien entgegen. »Rede mit mir!«

Aus dem Weltall drang eine körperlose Stimme, tonlos und durchdringend zugleich, die auf unbegreifliche Weise jeden Knochen zum Vibrieren brachte. »Dies ist das Reich des Mein. Was willst du?«

»Ich fordere deine Hilfe.«

»Warum sollte das Mein dir helfen? Einem namenlosen Fremden?«

»Weil ich es dir befehle! Du hast mir zu dienen. Ich bin kein namenloser Fremder. Ich bin der Kommandant der ATLANC. Mein Name ist Perry Rhodan.«


2.

Das ANC

ATLANC, eine Stunde zuvor

 

Perry Rhodan streckte sich, dehnte die steif gewordenen Muskeln. Seit drei Stunden stand er in der Zentrale der ATLANC, dem Herzen des über achteinhalb Kilometer langen Raumschiffes, das er und seine Verbündeten erobert hatten.

Der zentrale Grundkörper der ATLANC glich einem gigantischen, schwarzblauen Ellipsoid, dessen Länge viereinhalb und dessen maximaler Durchmesser eineinhalb Kilometer betrugen. Das Schiff wirkte allein durch seine Farbe bedrohlich, noch mehr aber wegen der Waffenphalanx, die es in Form einer abgestuften Ringwulst umlief. Hinzu kamen sechs seitliche Auswüchse am Heck, die das All wie gekrümmte Dornen aufzuspießen schienen. Undefinierbare Muster überzogen den Rumpf und ließen Rhodan an einen Fluch in einer unbekannten Schrift denken.

Die äußere Beschaffenheit sagte eines klar aus: Leg dich nicht mit mir an!

Perry Rhodan hatte es gewagt. Er und ein Team aus Spezialisten waren in das Schiff eingedrungen, das zu diesem Zeitpunkt noch CHUVANC geheißen hatte und die fliegende Festung des Atopen Chuv gewesen war.

Rhodan hob den Kopf zu der mattschwarz abgedunkelten Kugel, die wie ein Beiboot von zwanzig Metern Durchmesser über ihm schwebte. In dieser Kommandosphäre der ATLANC saß der Mann, dem das Schiff seinen neuen Namen verdankte: Atlan da Gonozal. Einer von Rhodans ältesten Freunden, ohne den die gesamte Operation »Ultima Margo« von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen wäre.

Unter Rhodans Verbündeten war nur Atlan in der Lage, das Richterschiff in die Jenzeitigen Lande zu fliegen – denn nur er war jemals hinter den Materiequellen gewesen. Und genau das war angeblich die einzige Bedingung, die es dazu brauchte.

»Denkst du gerade etwas?«, erklang eine piepsige Stimme von unten.

Gucky war lautlos auf einer Schwebeplattform neben Rhodan geflogen. Obwohl er einen SERUN mit Gravo-Pak trug, benutzte er das Fortbewegungsmittel der ATLANC. Ohne das Gerät hätte er keinen Zugang zur Kommandozentrale erhalten, die ursprünglich Chuv und seinem Sekretär vorbehalten gewesen war. Beide waren mittlerweile tot.

Der Mausbiber machte einen geknickten Eindruck. Sein mausartiger Kopf hing herab, die bepelzten Tellerohren waren spannungsloser als sonst und die Barthaare an der Schnauze standen tiefer. Obwohl Gucky lediglich einen Meter maß, erschien er üblicherweise größer. Im Moment kam er Rhodan so klein vor, wie er war.

»Ich denke über den Namen des Projekts nach: Ultima Margo. Die letzte Grenze. Wir sind dabei, sie zu überschreiten. Wenn es uns gelingt, in die Jenzeitigen Lande vorzustoßen, erreichen wir einen Ort, an dem wir nie zuvor gewesen sind.«

Gucky zeigte seinen länglichen Nagezahn, der ihm wie ein gekrümmter Dolch aus dem Oberkiefer ragte. »Da kann dein Flug zum Mond nicht mithalten, was?«

»Welcher? Der erste oder der zweite?«

»Der erste. Du bist aufgebrochen, hast deinen Planeten verlassen und Neuland entdeckt.«

Das hatte er in der Tat. Rhodan hätte sich damals nie träumen lassen, dass er bei der Mondlandung auf die Arkoniden treffen würde, die ersten Außerirdischen, mit denen die Menschheit offiziell Kontakt aufgenommen hatte. »Das lässt sich nicht vergleichen. Jeder Aufbruch ist anders. Und jeder bietet Chancen.«

»An deiner Stelle wäre ich pessimistischer. Nimm's mir nicht übel, Perry, aber du ziehst Probleme an wie eine gammelige Karotte das Ungeziefer. Mein Gefühl sagt mir, dass der Ärger erst richtig losgeht, sobald wir drüben sind.«

»Kommt dieses negative Gefühl vielleicht daher, dass du nur begrenzt auf deine Paragaben zugreifen kannst?«

»Eins zu null für dich. Wie hast du das gemerkt?«

»Du hast mich gefragt, ob ich etwas denke. Wenn deine Parafähigkeiten funktionieren würden, wäre die Frage überflüssig. Ich bin zwar mentalstabilisiert, aber dir habe ich mich geöffnet.«

Gucky war unter anderem Telepath. Er konnte Gedanken in Form von Bildern und Emotionen auffangen.

»Stimmt. Seit unserem Kampf gegen Richter Chuv und diesen dreimal verfluchten eingedosten Sekretär fühlen sich meine Paragaben an wie tot.«

»Alle drei?«

»Alle drei. Oder besser: vier. Ich hatte gerade erst entdeckt, dass ich Dinge wie mit einem Fiktivtransmitter bewegen kann. Dazu noch Telepathie, Telekinese und Teleportation, wenn auch alles nicht mehr so wie früher. Und jetzt ist alles futsch.«

»Die Gaben kommen sicher wieder. Du hast dich überanstrengt.«

»Klar. So wird's sein. Ich schaue nach Atlan. Irgendwer muss ja auf Häuptling Weißhaar aufpassen.«

Rhodan täuschte die lässige Antwort nicht darüber hinweg, dass Gucky besorgt war. Fürchtete der Freund, seine Paragaben für immer verloren zu haben?

Gucky griff ins Steuerholo der kleinen Schwebeplattform, um hinauf zu der mattschwarzen Kugel zu fliegen. Unter der Schwebeplattform glänzte es metallisch.

»Warte!« Neugierig bückte Rhodan sich und betrachtete eine hauchfeine, dunkelsilbrige Schnur, die sich am Boden entlangzog. »Dieser Faden fällt mir zum ersten Mal auf.«

»Oh. Ich habe ihn gar nicht erst bemerkt.«

Rhodan widerstand dem Drang, den Faden zu berühren. Er wusste, dass er nicht greifbar war. Er gehörte zu einem feinen Gespinst, das die gesamte ATLANC durchzog. Im Grunde war das kein Faden, sondern der Abdruck eines außerräumlichen Phänomens, der Synkavernen.

Es war ein spektakulärer Anblick gewesen, als die CHUVANC die RAS TSCHUBAI in sich aufgenommen hatte. Ein dunkelsilberiges Gespinst war aus dem Richterschiff hervorgeschossen und hatte sich in wenigen Sekunden um das Fernraumschiff der SUPERNOVA-Klasse gesponnen gleich einer Hülle aus wimmelnden Würmern. Der dreitausend Meter große Raumer hatte ausgesehen wie ein Kokon, ehe die CHUVANC ihn eingeholt und in den Synkavernen verstaut hatte – einer mehrdimensional undimensionalen Zone, die der Kelosker Gholdorodyn als »Dimension Null-Minus-Eins« bezeichnet und der Toloceste Aus der Zeitreuse als »introvertiert grenzenlos« umschrieben hatte.

»Höchst interessant, dass in diesem Netz verborgene Hallen und Hangars untergebracht sind.«

Gucky verzog das Gesicht. »Nicht, wenn man drin gewesen ist. Es ist zum Abgewöhnen. Lauter widersprüchliche Eindrücke, die dir das Hirn aus der Nase rausdrücken wollen.«

»Aber du hast die RAS TSCHUBAI gesehen.«

»Irgendwie. Zweidimensional und – ich weiß auch nicht – raumlos.«

Wenn sie wenigstens Kontakt zur RAS TSCHUBAI hätten.

Seit das Schiff in den Synkavernen der CHUVANC verschwunden war, fehlte jeder Austausch. Ein Punkt, der Rhodan beunruhigte. Er wollte wissen, wie es der Mannschaft ging, den Tausenden Menschen, Posbis und den Laren. »Wenn wir in den nächsten Stunden keinen Kontakt zur RAS TSCHUBAI bekommen, müssen wir in die Synkavernen eindringen. Gholdorodyn wird uns einen Eingang berechnen – auch wenn er das sicher für oh, là, là hält.«

»Ein Himmelfahrtskommando? Klingt nach Spaß. Ich bin dabei.«

»Später. Falls es keinen anderen Weg gibt.«

Noch hoffte Rhodan, dass sich das ANC endlich meldete. Die rätselhafte Seele des Schiffs, die mit Richter Chuv, dem vorherigen Piloten, verbunden gewesen war, und die sich nun mit Atlan vereint hatte.

Mit Sicherheit konnte das ANC eine Verbindung zur RAS TSCHUBAI herstellen, wenn es das wollte. Ob das ANC eine Art Computerprogramm, ein positronischer Geist oder etwas ganz anderes war, war eine der vielen Fragen, die Rhodan derzeit beschäftigten.

»Wie du meinst.« Gucky griff in die virtuelle Steuerung, zog die Plattform hoch und flog auf eine Luke zu, die sich im unteren Drittel der Kommandosphäre gebildet hatte.

Rhodan ging an der Pilotengrube vorbei, die unterhalb der mattschwarzen Kugel lag. Drei Körper ruhten innerhalb der Kuhle auf drei von insgesamt fünf Pneumoliegen, die im Kreis angeordnet waren.

Eine der Liegen war größer als die anderen. Grünlich angelaufenes Metall ergänzte die ursprünglich kleinere Fläche. Auf ihr lag der Haluter Avan Tacrol, ein dreieinhalb Meter großer Koloss mit vier Armen, drei feurigen roten Augen und einem kugelförmigen Kopf. Um seinen schwarzen Schädel spannte sich eine speziell angefertigte Haube, die ihn mit dem Genius – dem Schiffsrechner der ATLANC – verband.

Um die Pilotengrube verteilten sich im Abstand von mehreren Metern vier weitere, kleinere, variable Einbuchtungen, die erst seit der Ankunft des zweiten Einsatzteams von Projekt Ultima Margo benutzt wurden. In ihnen konnten Holokonsolen aktiviert werden.

Eine dieser Gruben hatten Chefwissenschaftlerin Sichu Dorksteiger und ihr Team in Beschlag genommen, eine andere die Laren um Avestry-Pasik. In der dritten saß ein halbes Dutzend Soldaten der Liga-Flotte neben zwei terranischen TARA-Kampfrobotern auf dem Boden.

Rhodan erreichte die andere Raumseite und trat über eine geschwungene Treppe in die Kuhle zu Sichu Dorksteiger.

Die Ator war nicht minder exotisch als der Haluter auf der metallisch grünen Pneumoliege. Zwar war sie mit zwei Metern deutlich kleiner als dieser, doch die hüftlangen silbernen Haare und die hellgrüne Haut mit den goldenen Punkten und Mustern machten sie feenhaft schön. Die schmalen, juwelenbesetzten Ringe, die ihren silbernen Zopf in regelmäßigen Abständen zusammenhielten, wirkten stimmig zum Erscheinungsbild und kein bisschen vulgär und protzig, wie es leicht hätte der Fall sein können.

Neugierig beugte Rhodan sich vor. Er blickte über Sichus Arm auf eine Holoprojektion. Ein Wirbel aus unterschiedlich eingefärbten Linien floss ineinander, versehen mit einer Unmenge an Zahlen, die in Kolonnen durch die Darstellung rannen.

Rhodan fiel auf, dass Sichus Hautfarbe eine Nuance dunkler war als sonst. Die goldenen Sprenkel auf dem Grün des Unterarms verblassten. »Du siehst erschöpft aus. Bist du sicher, dass du keine Pause brauchst?«

Sichu wandte sich ihm zu. Sie war ein Stück größer als er, doch in diesem Augenblick erschien sie Rhodan wie ein neugieriges Kind, das gerade etwas unglaublich Aufregendes entdeckt hatte. Grüne Punkte tüpfelten die bernsteinfarbene Iris. »Versuch nicht, mich von meiner Arbeit zu trennen, oder du bist die längste Zeit deines Lebens ein Unsterblicher gewesen. Die Synchronie ist das Rätsel meines Lebens!«

Rhodan schmunzelte. Für ihn gab es auf dem Holo bloß Zahlen und Chaos. Was mochte die Darstellung für Sichu Dorksteiger bedeuten, eine der genialsten Wissenschaftlerinnen der Gegenwart? »Macht die Rätselauflösung Fortschritte?«

»Leider nein. Seitdem wir in die Synchronie eingeflogen sind, messen wir, was das Zeug hält. Wie genau die Atopen es gemacht haben, eine künstliche Dimension der Zeit zu erschaffen, bleibt nach wie vor ihr Geheimnis.

Ich kann dir ein paar vorläufige Hypothesen anbieten, die sich auf Teilphänomene beziehen. Hyperfelder, komplexe hexadimensionale Feldgefüge und Chronoströmungen mit anders gepolten Hyperquanten, die für Zeitverschiebungen sorgen, aber keine einzige plausible Gesamttheorie. Das Phänomen ist ebenso faszinierend wie verwirrend. Dummerweise sind unsere Möglichkeiten begrenzt, weil wir keine Verbindung zur RAS TSCHUBAI haben. Die wissenschaftliche Abteilung dort hat vielleicht schon Erkenntnisse gewonnen.«

»Können wir die ATLANC für Messungen nutzen?«

»Die Technologie der ATLANC entzieht sich unseren Begriffen und – auch wenn ich es ungern zugebe – unserem Verständnis. Sie ist wie eine hyperphysikalische Gleichung mit zu vielen Unbekannten.«

Gucky schwebte auf der Antigravplattform aus der Kommandosphäre. Er winkte Rhodan und Sichu heftig zu. »Kommt schnell! Atlan verliert die Kontrolle!«

Rhodan kannte Gucky gut genug, um die Angst in den großen Augen zu erkennen. Seine Muskeln spannten sich an, der Magen verkrampfte.

Wenn Atlan den sicheren Weg durch das energetische Chaos der Synchronie verließ, war die ATLANC verloren.

 

*

 

Farye Sepheroa nahm die Geniferenhaube vom Kopf und machte eine Pause. Die Pilotin atmete tief ein, schloss die Augen. Die Bilder, die sie beim Versuch wahrgenommen hatte, sich in der Synchronie zurechtzufinden, irrlichterten in ihrer Erinnerung.

Es war unmöglich, sich in diesem Wirrwarr aus Eindrücken zurechtzufinden.

Einen Moment genoss sie die Stille und die Dunkelheit.

Um die Pilotengrube in der Mitte der Zentrale lag ein transparenter, halbkugelförmiger Akustikschirm, der sie von den Geräuschen außerhalb abschnitt. Den fremden Geruch der Zentrale nahm sie dennoch wahr. Er hatte eine leicht beißende Note, die von den bernsteingelben Wänden ausging.

So wie die zwanzig Meter durchmessende Kommandosphäre über ihr konnte auch die Wand der Zentrale die Farbe verändern. Allerdings wurde sie nicht transparent. Je nach Wunsch des Kommandanten zeigte sie ein beunruhigendes Schwarz, ein changierendes Bernsteingelb oder ein steriles Weiß.

Farye streckte die Arme aus. Es würde gut tun, sich die Beine zu vertreten. Außerdem hatte sie Hunger. Blinzelnd hob sie die Lider. Perry ging an der Grube vorbei. Ob ihr Großvater zufrieden mit dem bisherigen Erfolg war? Als Leiter ihrer Mission hatte er einiges riskiert.

Sie hob die Hand – und öffnete erschrocken den Mund.

Was sollte das?

Ihre Hand samt Arm lag nach wie vor auf der Lehne der Liege. Die Finger ruhten ausgestreckt mit etwas Abstand nebeneinander. Gleichzeitig hatte sie den Arm gehoben. Es sah aus, als hätte sie sich in ein Wesen mit drei Armen verwandelt. Jedes winzige Detail, vom blassblauen Stoff des Overalls über den silbernen Ring ihrer Mutter bis hin zur Länge der Nägel war exakt gleich.

Sie spürte alle drei Arme. Unheimlich.

»Unmöglich!«

Samu Battashee schaute zu ihr, seine Liege stand näher als Avan Tacrols. Seine blauen Augen verengten sich. »Was ist?«

Farye blinzelte. Der zweite Arm auf der Lehne verblasste.

»Nichts. Ich ... ich habe zu wenig getrunken.«

»Wie wir alle.« Battashee setzte sich schwungvoll auf. Beinahe war Farye neidisch, wie fit er wirkte. Trotz der Belastung und der anstrengenden letzten Stunden machte er einen ausgeruhten Eindruck.

Sie hatten nur das Nötigste an Bord der ATLANC mitgenommen. Ihre Vorräte lagerten auf der RAS TSCHUBAI, von der sie abgeschnitten waren. Einige der Laren durchsuchten gemeinsam mit ein paar Robotern die ATLANC, waren aber bisher erfolglos gewesen.

Es gab eine ganze Reihe von Räumen, die sich gegen ein Betreten zur Wehr setzten, wenn sie keinen ausdrücklichen Kooperationsbefehl von Perry oder Atlan bekamen. Möglicherweise lagerten dort Nahrungsmittel und Wasser.

Eine andere Möglichkeit war, dass die Vorräte der ehemaligen Besatzung ebenso in den Synkavernen verstaut waren wie die RAS TSCHUBAI.

Battashee lächelte ihr zu. »Wir schaffen das.«

»Klar. Konzentrieren wir uns auf die Aufgabe.« Im Moment konnten sie wenig tun. Atlan lenkte das Schiff durch die Synchronie. Dennoch versuchten die Piloten, Informationen zu sammeln. Die Geniferenhauben verbanden Farye, Samu und Tacrol mit dem Schiff und ließen sie zu einer Einheit verschmelzen. Es war wichtig, sich an diese neue Einheit zu gewöhnen, ehe sie das Ende der Synchronie erreichten. Im Normalraum würden sie den Raumer steuern, nicht Atlan.

Falls es in den Jenzeitigen Landen so etwas wie einen Normalraum gab.

Die Synchronie jedenfalls brachte Farye zur Verzweiflung. Ihr war wahlweise übel oder schwindelig, wenn sie versuchte, sich in ihr zu orientieren.

Farye blickte zu Avan Tacrol, der in Trance zu sein schien. »Bereust du es?«, fragte sie Battashee.

»Dass wir endlich etwas gegen die Onryonen und die Atopen unternehmen? Zum Teufel, nein. Jederzeit wieder.«

»Geht mir genauso.« Farye fühlte Wut und Abscheu, wenn sie an die Onryonen und das Atopische Tribunal dachte. Das Tribunal hatte Perry – ihren Großvater – zu einer fünfhundertjährigen Haftstrafe verurteilt, für ein Verbrechen, das er angeblich erst noch begehen würde und das den Untergang der Galaxis bringen sollte. Durch die Atopen waren Perry und Farye getrennt worden, kurz nachdem sie sich einander angenähert hatten.

Um den Wünschen des Tribunals Nachdruck zu verleihen, benutzten die Onryonen Linearraumtorpedos, eine Waffe, die den Völkern der Milchstraße schwer zusetzte.

Ein entscheidender Punkt war, dass die Galaktiker zu wenig über die Atopischen Richter wussten und die Machtbasis der Atopen außerhalb ihrer Reichweite in den Jenzeitigen Landen lag. Eben in diese unbekannte Region war Perry Rhodan aufgebrochen, um mehr über das Atopische Tribunal zu erfahren und es – wenn möglich – zu bekämpfen.

Auch wenn die Onryonen und die Atopischen Richter sich weitgehend freundlich gaben, schreckten sie vor Gewalt und Massenvernichtung nicht zurück. Unter dem Vorwand der Hilfestellung hatten sie nichts anderes als eine Diktatur errichtet.

Das musste aufhören.

Sowohl den Atopen als auch ihren Hilfsvölkern musste Einhalt geboten werden.

Nachdenklich betrachtete Farye den Arm auf der Lehne.

Es gab ein Gut, das ihr wichtiger war als jedes andere. Vielleicht sogar wichtig genug, dafür zu sterben: Freiheit.

 

*

 

Perry Rhodan und Sichu Dorksteiger flogen auf einer Schwebeplattform in die Kommandosphäre. Haltefelder stabilisierten ihre Beine und sorgten dafür, dass sie nicht stürzten. Rhodan lenkte die eiförmige Plattform mit wenigen Gesten dicht an Atlan. Sie verankerte sich automatisch am Boden der zweiten Ebene, einer kreisrunden Plattform von sechs Metern Durchmesser, genau in der Mitte der Kugel. Die Haltefelder erloschen. Rhodan stieg auf die andere Plattform.

Innerhalb der Kommandosphäre fühlte er sich wie ein Akrobat ohne Fangnetz. Chuv und sein Sekretär waren darin zweifellos allein gewesen. Die Sphäre war von der Konzeption her trotz ihres umfangreichen Volumens für zwei Benutzer ausgelegt. Es gab keine weiteren Sitzplätze.

Rhodan fragte sich, ob es neben den Schwebeplattformen zusätzlich eine Transmitterverbindung auf die drei Etagen der Kommandosphäre gab. Falls ja, hatte er sie bisher nicht gefunden.

Atlan saß in einem von zwei breiten Sesseln, die momentan wie beim Fahrgeschäft eines Jahrmarkts direkt nebeneinander lagen und an einer einen Meter durchmessenden Achse montiert waren, die von Pol zu Pol reichte.

An die Stange angebracht saß eine der insgesamt drei Faltplattformen. Lediglich eine dünne Strebe hielt sie. Wie die anderen konnte sie mit einem einfachen Befehl ausgefahren werden, bis sie den Rand der Kugel erreichte und so einen Boden bildete. Ein Loch um die Mittelstange ermöglichte das Auf- und Abfahren der beiden Stühle von oben bis unten über alle drei Etagen hinweg. Zusätzlich konnten die Sessel die Achse beliebig umrunden.

Über Rhodans Kopf lag der ausgefahrene Boden der dritten Ebene mit einem Ruheplatz für Chuv, doch die Räumlichkeiten waren derzeit samt ihrer Einrichtungsgegenstände transparent.

Atlan machte einen mitgenommenen Eindruck. Die weißen, langen Haare hingen ihm wirr ins Gesicht, die Lider zuckten.

Behutsam legte Rhodan dem Arkoniden eine Hand auf das Schlüsselbein, dorthin, wo er den Zellaktivatorchip wusste.

Neben ihm griff sich Gucky an die gleiche Stelle, als wolle er sein eigenes Gerät überprüfen. Wie Atlan und Rhodan hatte auch der Mausbiber einen Aktivator, der ihn biologisch unsterblich machte.

»Sein Zustand hat sich plötzlich verändert«, sagte Gucky. »Eben war er noch ansprechbar, dann fiel er in Trance, und die Bilder haben gewechselt. Vorher hat das Holo etwas gezeigt, das genauso verwirrend war, aber anders. Ganz hell.«

Gucky deutete auf die Innenseite der Zwanzigmeterkugel, die wie ein Rundumholo funktionierte. Schlieren in Rostrot und Meergrün zogen sich über die gesamte Wölbung. Das Einzige, das sich Rhodan sofort erschloss, war jene Kurve, die Atlans Vitalwerte in einem kastenförmigen Bereich vor dem Arkoniden anzeigte. Sie waren erschreckend. Obwohl Atlan leblos auf dem Stuhl saß, ging sein Puls, als würde er um sein Leben rennen.

»Atlan?«, fragte Rhodan.

Keine Reaktion.

Vorsichtig drückte Rhodan zu, doch Atlan regte sich nicht.

Rhodan schreckte davor zurück, Atlan in seiner Aufgabe zu stören. Wenn er ihn schüttelte, mochte das dazu führen, dass der Freund endgültig die Kontrolle über die Steuerung verlor. »Wir müssen das anders regeln. Vielleicht haben die Piloten über die Schiffsverbindung einen Zugang zu Atlan.«

»Geht ihr! Ich bleibe bei ihm.« Gucky setzte sich im Schneidersitz auf den freien Platz neben dem Arkoniden und wischte ihm mit einem Tuch Schweiß von der Stirn.

Rhodan und Sichu schwebten durch die Öffnung aus der Kommandosphäre. Sie landeten, stiegen zusammen in die Pilotengrube.

Farye und Samu Battashee blickten ihnen entgegen, während Avan Tacrol in einer Art Trance war. Beiläufig überprüfte Rhodan das kugelförmige Holo im Zentrum der Liegen. Die Werte des Haluters waren normal. Offensichtlich konzentrierte sich Tacrol stark. Die drei Augen zitterten an den beweglichen Stielen. Sie waren geöffnet, aber nichts verriet, ob sie die Umgebung wahrnahmen.

»Atlan ist in einem bedenklichen Zustand. Wie sieht es aus? Könnt ihr erkennen, was er tut, und Kontakt zu ihm aufnehmen?«

Farye setzte sich, zog die Geniferenhaube vom Kopf und rieb sich die Schläfen. »Ganz ehrlich? Wir können nicht mal erkennen, was Atlan sieht! Die Synchronie mag das eine sein, aber das, was wir wahrnehmen, ist etwas ganz anderes. Es ist, als baute uns der Verstand Krücken im verzweifelten Versuch, irgendwie voranzukommen.

Im einen Moment bin ich einer Schneelandschaft, im nächsten treibe ich durch das Weltall, und die Hälfte der Zeit weiß ich weder, wer ich bin, wie ich heiße, noch wer Atlan ist. Je mehr ich mich konzentriere, desto größer wird die Verwirrung. Ich habe Halluzinationen in der Halluzination. Am schlimmsten ist es, wenn ich das Gefühl habe, in einer Art quecksilberner Masse zu schwimmen, in der jede Bewegung mich in eine andere Zeit reißt.«

Rhodan fiel auf, wie tief die Schatten unter Faryes braungrünen Augen waren. »Ich verstehe. Ich werde mich selbst darum kümmern.«

»Du hast einen Plan«, stellte Sichu fest. Sie war schon immer gut darin gewesen, andere zu durchschauen.

»Ja. Wir müssen herausfinden, was mit der RAS TSCHUBAI passiert ist. Wir brauchen endlich eine Verbindung. Und wir benötigen verlässliche Informationen über Atlan.«

»Denkst du, das funktioniert?«

»Was funktioniert?«, fragte Farye nach.

Die Ator lächelte. »Perry will mit dem ANC sprechen. Mit demjenigen Teil des Schiffs, der derzeit eng mit Atlan verbunden ist. Leider wissen wir nicht genau, was dieses ANC eigentlich ist.«

Rhodan griff nach einer der Geniferenhauben, die am Rand der Kuhle an einem lackgrünen Pfahl hingen. »Vielleicht finde ich es heraus. Farye, überlass mir bitte deine Liege.«

»Aber ...« Farye presste die Lippen zusammen und wechselte einen Blick mit Samu Battashee. »Wir haben keinen Kontakt zum ANC.«

»Ihr seid die Piloten. Ich bin der Kommandant. Außerdem bin ich sicher, dass das ANC mit euch Kontakt aufnehmen könnte, wenn es das wollte. Was immer es ist – es versucht, uns die Reise so schwer wie möglich zu machen. Es wird Zeit, dass jemand das ANC aus der Reserve lockt.«

Farye verließ ihren Platz. »Viel Glück.«

Rhodan legte sich auf die Pneumoliege. Im Gegensatz zu Farye und den anderen Piloten hatte er keine gesonderte Ausbildung erhalten, doch er wollte die ATLANC auch nicht steuern. Ihm genügte es, mit dem Schiff und seinem Genius – und dem, was immer das ANC sein mochte – verbunden zu sein.

In seinem über dreitausend Jahre langen Leben hatte er bereits Erfahrungen auf diesem Gebiet gesammelt.

Er stülpte die Haube über. Die Zentrale der ATLANC verschwand. Rhodan suchte nach dem Außen, das den Raumer umgab.

Unvermittelt stand er in einer Wüste.

 

 

Zwischenspiel

Vergangenheit

 

Du wachst auf und begreifst: Du bist eine Gefangene. Der kleine Raum schließt dich ein, die Wände rücken zusammen, scheinen dich zu bedrängen. Du warst schon immer eine Gefangene, selbst als du dich frei glaubtest.

Deine Freiheit war eine Lüge, vom ersten Atemzug an.

Sie haben dich gezüchtet wie Vieh, und sie hätten dich aussortiert wie einen alten Dork, hättest du die Zuchtkriterien nicht erfüllt.

Nur wer Leistung bringt und dem Gemeinwohl dient, darf leben.

Du denkst an Larf, deinen Darelg. An das Zittern seiner Flanken, das schweißnasse Fell und die geweiteten Nüstern, als die Knechte ihn auf Befehl deiner Eltern in den Schlachtcontainer zerrten. Er war dein Freund, hat dir vertraut. Ihr habt viele schöne Stunden zusammen verbracht, du und er. Ihm konntest du alles erzählen, und er hörte dir zu, mit der bedingungslosen Hingabe, die einen Darelg ausmacht.

Du warst machtlos, ihm zu helfen. Er hatte die Zuchtkriterien nicht erfüllt.

Wer unnütz ist, muss sterben.

Das ist ein Gesetz, unumstößlich und unabänderlich wie der Hypersturm, der dein Schiff zum Absturz brachte.

Nun bist du eingesperrt, bist in der Gewalt von Fremden. Du weißt nichts über sie, verstehst ihre Sprache nicht. Werden sie dich aussortieren, wenn du nicht kooperierst?

Du bist nackt, ihnen ausgeliefert.

Doch so wird es nicht bleiben. Selbst wenn das bedeutet, dein Leben zu riskieren und bestenfalls von einer Gefangenschaft in die andere zu geraten. Du hast gelernt, dein Herz an nichts und niemanden zu hängen. Nicht zu vertrauen, so wie Larf, der dein Freund war und seine Treue mit dem Leben bezahlte.

Es gibt bloß einen Weg für dich: Flucht!

Wegrennen. So wie du vor dem Feuer davongerannt bist, das dein Schiff zerfraß, und dich in das Gehäuse gerettet hast, das dir Schutz bot. Den Absturz des Raumers hast du überstanden.

Um in Gefangenschaft aufzuwachen.


3.

Die Synchronie

 

Rostrote Wüste umgab Perry Rhodan, eine Düne lag hinter der nächsten, bis zur Unendlichkeit. Die Sonne brannte erbarmungslos.

Rhodans Gedanken verwirrten sich. Je weiter er ging, desto schwerer fiel ihm, sich zu konzentrieren. Immer wieder riss die Wüste um ihn auf, zeigten sich quecksilberne Schlieren im Sand, die nicht an diesen Ort gehörten. Eine Weile versuchte er, die Synchronie wahrzunehmen, doch sie entzog sich ihm. Sein überlastetes Gehirn sprang immer wieder zu der Illusion der Wüste zurück. Er vergaß, wer er war, stapfte durch die flirrende Hitze, bis die Wüste unverhofft endete und Rhodan an einer Abbruchkante stand. Erst dort kehrte die Erinnerung zurück.

Er war über eine Geniferenhaube mit der ATLANC verbunden. Sein Verstand versuchte zu begreifen, wie die Synchronie aussah, was sie war ... und scheiterte. Stattdessen lag vor ihm eine Miniatur des Universums, das sich in wahnwitziger Geschwindigkeit bewegte.

In der Unendlichkeit, im Reigen aus Galaxien, glommen Leuchtpunkte auf. Supernovae, explodierende Riesensonnen, die am Anfang der Zeit aufgeblüht sein mussten und nun erloschen. Rhodan wurde schwindelig, von dem Anblick, obwohl er wusste, dass er nichts Reales sah, sondern die Bilder seiner Phantasie, vermischt mit Erinnerungen, die von der Wirklichkeit der Synchronie so weit entfernt waren wie er von den vermeintlichen Sonnen.

Fasziniert starrte Rhodan auf das kosmische Schauspiel. Es war schwer, sich nicht von dem Anblick gefangen nehmen zu lassen, doch die Zeit drängte.

Er hob das Kinn, bohrte die Stiefel in die Düne, dass dünne Sandbäche in den Abgrund rannen. »Ich weiß, dass du da bist!«, schrie er den Galaxien entgegen. »Rede mit mir!«

Aus dem Universum drang die tonlose und zugleich alles durchdringende Stimme des ANC. »Dies ist das Reich des Mein. Was willst du?«

»Ich fordere deine Hilfe!«

»Warum sollte das Mein dir helfen? Einem namenlosen Fremden?«

»Weil ich es dir befehle! Du hast mir zu dienen. Ich bin kein namenloser Fremder. Ich bin der Kommandant der ATLANC. Mein Name ist Perry Rhodan.«

Eine Weile antwortete ihm Schweigen.

Ob das ANC über seine Worte nachdachte?

Rhodan war sicher, dass er den Kontakt hergestellt hatte. Nun blieb die Frage, wie das ANC reagieren würde. Folgte es vorab festgelegten Mustern und Parametern? Traf es eigene Entscheidungen?

Ein Wispern hob an, wurde lauter. »Also gut, Perry Rhodan. Was willst du?«

»Ermögliche einen Kontakt zwischen der ATLANC und der RAS TSCHUBAI. Und sorg dafür, dass Atlan mit deiner Hilfe den Weg durch die Synchronie leichter findet und ansprechbar ist.«

»Was ist, wenn das Mein es nicht tut?«

»Du bist Teil der ATLANC. Wenn das Schiff untergeht, vergehst du mit ihm.«

Dieses Mal dauerte es über eine Minute, bis sich das ANC wieder zu Wort meldete.

»Das Mein gestattet es.«

»Beides?«

»Beides.«

Das Universum zerfiel zu weißen Staub, ganz wie die Roboter der ATLANC. Der Boden unter Rhodans Füßen verschwand. Er hatte das Gefühl, zu fallen. Hastig griff er sich an den Kopf, fühlte die Geniferenhaube und streifte sie ab.

Die Gesichter von Farye Sepheroa, Samu Battashee und Sichu Dorksteiger tauchten auf. Zwei helle und ein grünes Oval. Sie verschwammen, gewannen an Kontur und zerfaserten wieder, bis sie sich deutlich aus dem Hintergrund schälten.

»Und?«, fragte Farye.

»Ich habe mit dem ANC gesprochen. Es war einsichtig.« Rhodan sprang auf, ging zur Plattform und flog hinauf zu Atlan und Gucky in die Kommandosphäre. Er wollte wissen, ob Atlans Zustand sich stabilisiert hatte.

Gucky streckte ihm den Daumen entgegen. Er stand neben Atlan auf dem zweiten Sitz, wodurch er den Arkoniden überragte. »Seine Werte verbessern sich.«

»Atlan?«, fragte Rhodan.

Die Bilder im Inneren der Hohlkugel veränderten sich. Statt Schlieren lag eine subtil angedeutete Ebene in elfenbeinfarbenem Licht. Rhodan fühlte sich wie in einer Schneelandschaft, in der sich das Sonnenlicht brach. Er kniff die Augen zusammen. Mitten in diesem Reigen aus wabernder Helligkeit und den verschwommenen Umrissen abstrakter Gebilde bewegte sich ein Schatten, der entfernt an einen Rochen erinnerte.

War das der Punkt, dem Atlan folgte?

Falls ja, konnte Rhodan diesen Punkt wohl bloß sehen, weil Atlan ihn in die Holos projizierte. Atlan war hinter den Materiequellen gewesen, nicht Rhodan. und genau das ermöglichte es ihm, die ATLANC innerhalb der Synchronie zu pilotieren.

»Barbar!« Atlan öffnete die Augen und grinste. Er richtete sich im Sessel auf. »Ich habe dich brüllen hören. Willst du Universen erschüttern?«

»Wie geht es dir, Beuteterraner?«

»Ich komme zurecht. Leider kann ich überhaupt nichts über die Reisezeit aussagen. Eigentlich hätten wir den Kosmoglobus und mit ihm die Synchronie längst verlassen müssen. Ich fühle mich wie in einem Labyrinth, und es fällt schwer, den Geist dunkel zu halten. Gholdorodyn hatte recht. Die größte Gefahr ist die Erleuchtung.«

»Die Erleuchtung?«

Atlan winkte ab. »Wolltest du nicht Kontakt zur RAS aufnehmen?«

Rhodan lächelte. Er schätzte Atlans pragmatische Seite.

Über sein Armbandgerät baute er eine Verbindung auf. »Perry Rhodan an RAS TSCHUBAI. Hört ihr mich?«

»Laut und deutlich. Wurde auch langsam Zeit.« Die kräftige Stimme Jawna Togoyas füllte die Kommandosphäre.

Die Kommandantin der RAS TSCHUBAI tauchte in einem Abschnitt des Rundumholos auf. Ihre schwarzen Haare waren zurückgebunden, die Kombination saß perfekt. Was Präzision betraf, machte Jawna Togoya niemand etwas vor – immerhin war sie eine Posbifrau und das menschliche Äußere nur die lebendige Bioplastbeschichtung des humanoiden Robotkörpers.

»Wie geht es euch?«

»An Bord ist alles in Ordnung, aber wie es in den Synkavernen oder der Synchronie aussieht ... darüber haben wir keinerlei verwertbare Daten.«

»Das Problem kennen wir. Wir werden mit Gholdorodyns Kran einen transportablen Transmitter von der RAS TSCHUBAI zur ATLANC schaffen, der beide Zentralen verbindet. Dann können wir überwechseln, wie wir wollen.«

»Verstanden.«

»Sende mir einen Lagebericht, was seit dem Einschleusen in die Synkavernen passiert ist.«

»Schon unterwegs.«

»Ich schicke euch Sichu Dorksteiger an Bord, zum Abgleichen der bisherigen Messergebnisse. Sie wird Chuvs Leichnam mitnehmen. Ich möchte, dass ihr ihn in der Medoabteilung untersucht. Matho Thoveno soll sich bereithalten.«

»Wird er. Je mehr wir über die Atopen erfahren, desto besser.«

Rhodan atmete auf. Offensichtlich hatte die RAS TSCHUBAI die Einschleusung in die Dimension der Synkavernen unbeschadet überstanden.

Er ging in einen der Nebenräume der Zentrale, in dem der Sekretär des Richters gewohnt hatte. Dort lag Richter Chuvs Leiche in einem Stasisfeld, um sie vor der Verwesung zu schützen. Vielleicht gelang es Matho Thoveno, dem Chefmediker der RAS TSCHUBAI, ihr weitere Geheimnisse zu entlocken.

Fest stand, dass Atopen keine gewöhnlichen Wesen waren. Rhodan war nicht einmal sicher, ob der Richter überhaupt verwesen konnte. Wenn er sich die vier Atopen vergegenwärtigte, die er mittlerweile kennengelernt hatte – zwei in der Milchstraße, zwei in Larhatoon – schien jeder Atope anders zu sein, auf seine Art und Weise einzigartig.

Auf den ersten Blick erschien Chuv wie ein 2,30 Meter großer Humanoider mit zwei Armen und Beinen, der deutlich breiter war als ein Mensch. Seine Hände hatten sechs Finger mit außen liegenden Daumen. Der große Schädel war haarlos und von einer Vielzahl schlecht verheilter Wunden entstellt, am entsetzlichsten die leere Augenhöhle. Ein Rüssel, der bis zu Brust reichte, dominierte das Gesicht. Chuv war in ein raffiniert gemustertes, buntes Gewand gehüllt, das im Kontrast zur fahlen blauen Haut und den Verletzungen stand.

Obwohl Chuv Rhodans Gegner gewesen war, schmerzte es, den Richter so zu sehen. Er war ein Großer gewesen, ein faszinierendes Geschöpf, das eine kosmische Aura umgab. Sie hatten getan, was sie konnten, sein Leben zu retten.

Als Rhodan Chuvs Leiche auf einer Schwebebahre in die Zentrale schob, waren Sichu und Gholdorodyn bereits dabei, den Käfigtransmitter zu überprüfen, den der Kelosker mittels seines Krans aus der RAS TSCHUBAI herbeigeschafft hatte. Beide standen am Bedienpult neben dem Eingang, nahmen Messungen vor und simulierten einen Transport.

Sichu Dorksteiger sah zufrieden aus. »Die Systeme laufen innerhalb normaler Parameter.«

Gholdorodyn bewegte zustimmend den schweren Schädel. Neben der grazilen Wissenschaftlerin wirkte er wie ein knapp drei Meter großes Urzeitmonster. Sowohl seine tentakelartigen Glieder als auch der unförmige Kopf mit den vier unterschiedlich großen Paranormhöckern wirkten so grob und ungefüge wie etwas, das bei seiner Anfertigung nicht bis zum Ende durchdacht worden war.

Sein Geist dagegen verstand es, in Dimensionen vorzudringen, die Menschen verwehrt blieben, und strafte den unbeholfenen, äußeren Eindruck Lügen. Für ihn waren die Terraner Spurdenker, er selbst dagegen ein Unendlichdenker.

Sichu Dorksteiger betrat den Abstrahlbereich unter dem Gitternetz. Der Transmitter war für drei Personen ausgelegt, maximal vier. Ein Kelosker, Naat oder Haluter hätte sich bücken müssen, um erfasst zu werden. Rhodan wartete, bis sie in der Gegenstation angekommen war, dann lenkte er die Schwebeliege mit Chuv in den Käfig. Sie passte gerade so hinein.

Rhodan sah zu, wie die Leiche verschwand.

 

*

 

»Es war Atlan. Er hat uns verraten.«

Gucky blieb an einer gläsernen Säule stehen und versuchte herauszufinden, wer das gesagt hatte. Er blickte sich im Gang um.

Für ein paar Sekunden meinte er, die verwaschenen Umrisse der Zentrale zu erkennen, wie durch einen feinen grauen Nebel, der die Konturen von Bodengruben, einer Schwebeplattform und zwei TARAS nachbildete.

Das war unmöglich.

Inzwischen hatte er sich mehrere Hundert Meter Luftlinie von der Zentrale entfernt, war aber noch auf demselben Deck. Nachdem Atlan sich mithilfe des ANC gefangen hatte, hatte Gucky beschlossen, einen Erkundungsausflug zu machen. Er war neugierig auf das fremde Schiff, auch wenn er wusste, dass es gefährlich war, sich auf fremdem Terrain herumzutreiben.

Ein bernsteinfarbener Korridor mit schwarzem Boden endete in einigen Metern und führte über eine ovale Öffnung in einen dunklen Raum. Nachdenklich berührte Gucky die Oberfläche der Wand. Schwarze und goldene Einschlüsse sprenkelten die Fläche. Manche von ihnen pulsierten sacht wie ein langsam schlagendes Herz.

Koordinierte Erkundungstrupps hatte Gucky bisher nicht getroffen, und er entdeckte niemanden, wenn er von einer Holostatue absah, die Atlan zeigte und dicht am Raumzugang stand. Wer also hatte gesprochen?

»Ist da wer?«

Keine Antwort. War das ein Scherz? Wohl kaum von den vernagelten Larenfanatikern rund um Avestry-Pasik ... Auch wenn sie mit den Terranern gegen das Atopische Tribunal zusammenarbeiteten, gab es keinen Grund, ein herzliches Einvernehmen mit ihnen herbeizureden.

Gucky hob die Schultern. Als ob das fremdartige Schiff nicht bereits ohne Geisterstimmen gespenstisch genug wäre.

Ein schmatzendes Geräusch lenkte Guckys Aufmerksamkeit nach oben. Er hob den Kopf.

An der gläsernen Decke kräuselte sich ein metallener Tropfen, groß wie eine Faust und wurde länger, bis er wie ein bauchiger Stalaktit herabhing.

Gucky griff zum Strahler. Entstand da ein Kampfroboter?

Bei ihrem Angriff auf die CHUVANC hatten die Decken und Wände doppelhandähnliche Roboter ausgespien, groß wie TARAS.

Der Tropfen an der Decke indes blieb kleiner. Er löste sich ab, fiel dem Boden entgegen und verwandelte sich beim Aufprall in einen Würfel, wobei aus einer der sechs Seitenflächen ein silberner Entenschnabel ragte.

Wie die Doppelhandroboter schien der Würfel kalt zu sein, auch wenn das Metall an der Unterseite flüssig hinabperlte und zwei platte Entenfüße formte. Aus der dem Schnabel gegenüberliegenden Seite wuchs ein Bündel silbriger Fäden, das bis knapp über den Boden reichte.

»Ist da wer?«, fragte der Schnabel klappernd mit Guckys Stimme.

Woraus bestand dieses Ding? Wie das meiste, mit dem sie bei den Atopen zu tun hatten, aus tt-Progenitoren? Schließlich bestand auch ein Großteil der ATLANC daraus. Die totipotenten technischen Progenitorzellen waren keine Materie im herkömmlichen Sinn, sondern kaum sichtbare prototechnische Stammzellen. Sie bestanden aus hochkomplexer Formenergie und speisten ihren Energiebedarf eigenständig aus dem Hyperraum. Analog zu organischen Zellen konnten sie sich teilen und regenerieren.

Während der Schlacht um die ATLANC hatte Gucky das Phänomen selbst beobachten können. Die zahlreichen Beschädigungen waren wie Fleischwunden im Zeitraffer geheilt. Auch jetzt verblassten feine, narbenartige Risse, als wäre das Schiff keine Maschine, sondern ein Lebewesen.

»Was hast du da eben über Atlan gesagt?«, fragte er den Würfel, von dem er annahm, er hätte soeben gesprochen.

»Was hast du da eben über Atlan gesagt?«, echote der Würfel und drehte sich vor Gucky im Kreis. Die Fäden peitschten wie ein Schweif durch die Luft.

Bizarr. War der Würfel nicht in der Lage, eigene Sätze zu sprechen, sondern plapperte einfach nach, was er hörte?

»Verschwinde!«, zischte Gucky dem Schnabelwürfel zu.

Das Gebilde gehorchte und zerfiel zu weißem Staub, der in den Boden sickerte. Dabei echote es mit ersterbendem Krächzen: »Verschwinde.«

Aus dem Raum vor Gucky drang ein Schaben, als zerrte jemand an einem schweren Gegenstand.

Gucky richtete die Ohren auf, legte die Hand auf den Strahler und lief los. Er rannte durch den offenen Zugang in ein düsterrotes Licht.

Die schlechte Sicht zwang ihn, langsamer zu werden. Gleichzeitig hatte er das Gefühl, von einer schweren Last erdrückt zu werden, als würfe sich ein ertrusischer Supersumo auf ihn. Die Schwerkraft war unvermittelt auf über eineinhalb Gravos gestiegen. Sie erhöhte sich weiter, sank dann jedoch schlagartig ein Stück ab, als wolle sie Gucky entgegenkommen.

Verblüfft schaute Gucky sich um. Holografien imitierten Silikatgestein, das im Licht eines wolkenverhangenen Mondes lag. Findlinge waren über eine weite Ebene verteilt, die mehrere Kilometer groß zu sein schien.

Auf dem Grund hoben sich grünweiße Flächen gegen dunklere ab. Dort wuchsen braune Flechten, die bodendeckenden Pilzen ähnelten. Die Illusion war perfekt.

Wieder erklang das schabende Geräusch. »Ist da jemand?«

»Gucky!« Hinter einem der Steine schnellte der Kopf einer Larin in die Höhe. Dabei stieß das aufgetürmte rote Haar wie eine Felsnadel nach oben. Darunter kam im Mondlicht ein schwarzes Gesicht mit gelben Lippen und glänzenden Augen zum Vorschein.

»Pey-Ceyan. Was machst du hier?«

»Ich erkunde den Schiffsbereich.«

»Sind noch mehr Laren da?«

»Ich bin allein unterwegs. Diese Räume sind faszinierend! Und ein bisschen gruselig. Es gibt mindestens sieben von ihnen. Ich frage mich, wozu sie gedient haben.«

»Hast du gerade vor ein paar Momenten etwas gesagt? Über Atlan?«

»Über Atlan? Nein. Ganz sicher nicht.«

»Es hörte sich auch nicht an wie deine Stimme.« Nachdenklich schlug Gucky mit dem Biberschwanz auf den Boden, der nicht nur wie Silikatgestein aussah, sondern sich auch so anfühlte. Er war sicher, dass er die Stimme kannte, die zu ihm gesprochen hatte, doch er konnte sie nicht einordnen. »Jemand, der mir nah steht, der aber nicht da war ... Eine Frau von der RAS ...«

»Hörst du Gespenster?«

»Scheint so.« Einen Augenblick keimte in Gucky die Hoffnung, er könnte die Gedanken von jemandem geespert haben. Aber wenn es so gewesen wäre, hätte er Bilder aufgefangen, keine Worte. Mit seiner ursprünglichen Parafähigkeit hingegen hätte er die Sätze sowohl verbal als auch auf einer empathischen Ebene verstanden.

»Nein«, sagte er niedergeschlagen, mehr zu sich als zu Pey-Ceyan. »Einen Gedanken habe ich bestimmt nicht gelesen.«

»Was ist los mit dir?«

»Ach, unwichtig. Was hast du entdeckt?«

»Eine ganze Menge. Ich zeige dir etwas. Komm!« Pey-Ceyan ging zu einem anderen Stein und schob ihn zur Seite. Daher war also das schabende Geräusch gekommen. Hinter dem Stein öffnete sich eine Gleittür, die vorher genauso unsichtbar gewesen war wie die Wand. Wenn der Raum auf beiden Seiten die gleiche Ausdehnung hatte, maß er etwa zehn Meter in der Breite. Der Rest der Weite war eine Illusion, geschaffen durch Holoprojektionen.

Pey-Ceyan ging vor und wies Gucky den Weg. Die Larin hatte eine ganz eigene Eleganz. Während ihre schwarze Haut mit den Schatten verschmolz, loderten die roten Haare wie ein Fanal auf. Ein süßlicher Geruch umgab sie, der Guckys Hunger auf Karotten weckte.

Das Licht wurde etwas heller, und die Schwerkraft sank auf den irdischen Wert.

 

*

 

Sie standen mitten in einem Park auf einer Blumenwiese, neben der sich ein plätschernder Bach schlängelte. Es war Nacht. Im Hintergrund ragte ein Gebäude auf, das wie ein gläserner Würfel aussah. Seine Oberfläche zeigte die Milchstraße.

»Das ist deine Heimat«, sagte Pey-Ceyan. Es klang beinahe nach einer Frage, so, als wäre sie sich nicht sicher.

Gucky konnte das nachvollziehen, schließlich stammte er ursprünglich von einem ganz anderen Planeten. »In gewisser Weise. Meine jetzige Heimat. Das ist Terrania. Das Gebäude ist das Solare Haus, Terras Regierungssitz.«

Pey-Ceyan kniete sich auf die Wiese und berührte eine der zahlreichen Blumen. Der weiße Kopf bewegte sich sacht, als hätte sie tatsächlich eine reale Blume angestoßen. »Unglaublich. Ich stelle mir vor, dass Chuv hierherkam, bevor er mit Terranern zu tun hatte, um sie besser zu verstehen und sich auf sie einzustimmen.«

»Durchaus möglich.«

Die Larin stand auf und setzte sich auf eine weiße Bank, die zum Park wies. Sie klopfte neben sich. Gucky kam zu ihr, und sie legte die Handflächen auf seine Schultern. Mit kräftigen, geschickten Kreisbewegungen massierte sie ihn.

»Das tut gut«, murmelte Gucky. »Denkst du auch an die Ohren?«

Pey-Ceyan nahm eine Sonderstellung in der larischen Gesellschaft ein. Die Laren nannten sie eine Lebenslichte. Sie unterstützte die männlichen Mitglieder der Gruppe, indem sie ihnen sowohl psychologische Betreuung als auch körperliche Nähe gab.

Zudem scheute sie nicht, wie die anderen Laren, die Nähe der Galaktiker.

»Verrätst du mir, was los ist? Du solltest froh sein, dass wir in der Synchronie sind. Stattdessen wirkst du wie ein Verlorener des Alls.«

Gucky genoss den Druck der Finger, die genau die richtigen Stellen kannten und ihm die kleinen Knötchen aus den Muskeln strichen. Da verzieh er ihr sogar ihre Fragerei.

»Ich fürchte, meine Paragaben sind futsch. Als ich trotz Schutzschirms zu Chuv vordrang, habe ich von dem schiffseigenen Repulsorwall oder von sonst was in diesem Schifflein wohl so etliches abbekommen. Seitdem verliere ich meine Fähigkeiten.«

Andere, verstörende Bilder stiegen in Guckys Gedanken auf. Nachdem er vor etlichen Jahren gegen den Repulsorwall des Erdmonds geprallt war, hatte er jahrelang im Koma gelegen. Und als er wieder erwachte, hatte sich die Ausprägung seines Parapotenzials vollkommen verändert gehabt.

Im Grunde durfte er dankbar sein, dass dieser Sprung glimpflich abgelaufen war. Es hätte auch anders enden können.

Pey-Ceyans Bewegungen wurden langsamer. »Aber du bist doch mit mir und Gholdorodyn danach in die Synkavernen teleportiert. Du hast Phörn bekämpft.«

»Und seitdem baut meine Parafähigkeit sich Schritt für Schritt ab oder konfiguriert sich neu, wie damals ... Inzwischen nehme ich nicht mal mehr die dämlichen Fäden wahr. Wie steht's bei dir?« Gucky hatte keine Lust, das Thema zu vertiefen.

Pey-Ceyan spürte seinen Unwillen und ging auf seine flapsige Frage ein. »Avestry-Pasik macht uns das Leben zur Hölle, weil wir nicht weiterkommen. Er tut, als wäre es unsere Schuld, dass wir in der Synchronie festhängen, anstatt die Jenzeitigen Lande zu erreichen.«

»Er war bestimmt immer schon ein richtiger Sonnenschein.«

»Er liebt Larhatoon«, sagte sie, als bäte sie ihn um Verzeihung für ihren Anführer.

»Natürlich.« Avestry-Pasik hatte sogar das terranische Beiboot nach der Heimatgalaxis benannt, in dem sie untergebracht waren: LARHATOON. Er und seine Proto-Hetosten waren Guerillakämpfer gegen die Atopische Ordo – und damit aus Sicht der Onryonen und Atopen und aufgrund der Wahllosigkeit ihrer Mittel Terroristen.

Sie hatten dabei im Grunde dasselbe Ziel wie die Terraner: Sie wollten eine selbstbestimmte Galaxis, ohne die Knute der Atopen, die Larhatoon seit Jahrhunderten beherrschten. Deswegen waren sie mit an Bord der RAS TSCHUBAI. Auch sie wollten in die Jenzeitigen Lande gelangen und mehr über die Atopen herausfinden. Die Terraner waren für sie dabei lediglich ein Mittel zum Zweck.

Pey-Ceyan erstarrte. Ihre Finger gruben sich schmerzhaft in Guckys Nacken.

»Au! Was ist?«

»Ich höre mentale Schreie. Wir müssen in die Zentrale!«

Gucky schob sich von der Sitzfläche. »Hast du Gedanken aufgefangen?«

»Keine konkreten. Aber eines weiß ich sicher: Etwas stimmt nicht.«

 

*

 

Perry Rhodan stand an der Seite von Atlans Sitz in der Kommandosphäre. Er hatte die Schwebeplattform verlassen und war auf den festen Boden getreten, der wie ein Kreis um die Mittelstange ragte. Neben ihm murmelte Atlan leise vor sich hin. Der Freund war ganz in seine Aufgabe vertieft. Ein Akustikfeld schützte ihn vor Geräuschen von außerhalb.

Rhodan blickte auf die Holobilder, die für ihn keinerlei eindeutigen Sinn ergaben. Sah Atlan das Gleiche? Eine Stimme lenkte ihn ab: »Wir schicken dich und alle anderen in Suspension.«

Er zuckte zusammen. Das war eindeutig seine eigene Stimme gewesen!

Geistesgegenwärtig griff er an die Holokonsole, die neben Atlan aufragte, und nahm eine Schaltung vor. Über der Holokonsole zeigte sich eine Miniatur der Zentrale. Die mattschwarze Kugel der Kommandosphäre, die in den letzten Stunden einem Kosmoglobus geähnelt hatte, wurde transparent. Im Inneren verschwanden die Synchroniedarstellungen.

Durch die gläsernen Wände schaute Rhodan hinunter auf die Piloten und die verschiedenen Gruppen in den anderen Gruben.

Eine scharte sich um Gholdorodyn und den Swoon Benner, eine andere um den Laren Avestry-Pasik. In der dritten hielten die Raumsoldaten zusammen mit den TARAS beim Transmitter die Stellung. Niemand achtete speziell auf ihn und Atlan. Erst, als sie die Veränderung bemerkten, blickten einige flüchtig hoch. Von besonderem Interesse konnte keine Rede sein.

Rhodan berührte seinen Nasenflügel. Er war sicher, dass er seine eigene Stimme gehört hatte. Was für ein Phänomen mochte das sein? Wenn es eines war, das mit der Synchronie zusammenhing, waren vielleicht auch andere betroffen.

Er stieg auf eine Schwebeplattform und glitt durch die Luke in die Senke zu den Piloten. Dabei fand das Fluggerät den Weg durch die Öffnung in der unsichtbaren Wandung automatisch.

Samu Battashee desaktivierte das dämpfende Akustikfeld. »Rhodan! Gut, dass du kommst. Farye geht es schlecht!«

Mit einem Satz sprang Rhodan von der Schwebeplattform auf den Boden der Grube und ging zu Farye. Seine Enkelin hatte die Augen geschlossen, lag zusammengekrümmt auf der Seite.

»Das ... das gibt es nicht ...« Farye schien innere Bilder zu sehen, die sie erschreckten. An einer Geniferenhaube konnte das nicht liegen, denn gegenwärtig trug sie gar keine.

Rhodan setzte sich zu ihr und berührte ihre Stirn. Sie war kühl, beinahe erschreckend kalt. »Farye? Was gibt es nicht?«

»Ich ... ich liege auf meinem Platz, aber da ist die andere, sie will sich auf mich legen, in mich hinein ... Wir verschmelzen ...«

Angespannt schaute Rhodan zu Samu Battashee. »Hattest du irgendwelche besonderen Erlebnisse?«

»Ja. Gerade eben. Ich habe mich selbst durch die Zentrale spazieren sehen. Mitten durch. Dabei stand ich genau hier. Wie kann das sein?«

»Ich weiß es nicht. Noch nicht. Hol Gholdorodyn und einen Mediker für Farye.« Rhodan beugte sich über das bleiche Gesicht. »Farye, hörst du mich?«

»Ich kann nicht zwei sein ...«, murmelte Farye. »Es zerreißt mich!«

»Ganz ruhig.« Rhodan war froh, dass Battashee im Laufschritt mit Gholdorodyn und dem Mediker zurückkam. Dabei fiel ihm auf, dass die Vitalwerte Avan Tacrols anstiegen. Die Trance schien sich in eine Art unruhigen Traum zu verwandeln.

»Ich hatte eben einen fünften Paranormhöcker!«, eröffnete Gholdorodyn. Seine vier Augen waren weit aufgerissen, er klatschte die beiden gespaltenen Greiflappen zusammen. »Fünf! Großartig, oder? Einen Augenblick lang war ich der klügste Kelosker, der je gelebt hat.«

»Gholdorodyn, was geht hier vor?«

»Phänomene, kausal verursacht durch die Spezifika der Synchronie. Abweichungen vom vorherrschenden Zeitstrom. Kurz: Anderheiten. Ihr könnt sie auch Doppler nennen.«

»Farye leidet«, fuhr Rhodan ihn an. »Was denkst du, was sie hat? Auch einen Doppler?«

»Ich prüfe es nach.« Gholdorodyn zog ein Messgerät aus einer Tasche des speziell für ihn angefertigten SERUNS, während der Mediker eine erste Untersuchung vornahm und seinerseits mit einem Scanner hantierte.

Rhodan nutzte die Zeit, um mit Jawna Togoya Kontakt aufzunehmen. »Jawna, wir haben an Bord eine Reihe von Phänomenen, die einzelne Personen betreffen.«

»Wir auch. ANANSI ist bereits damit beschäftigt. Ich wollte mich gerade melden, hatte aber selbst einen Aussetzer. Seit drei Minuten geht hier alles drunter und drüber, wenn auch nichts Ernsthaftes passiert ist. Nicolai Foran hat sich einen Knöchel verstaucht, als er sich selbst hinterherrannte.«

»Geistergeher«, kommentierte Gholdorodyn. »Wie bei Samu Battashee.«

Jawna Togoya ignorierte den Einwurf. »ANANSI errechnet eine Prognose. Wahrscheinlich sind wir in Suspension sicher. Außerdem versucht sie herauszufinden, ob die Phänomene zunehmen oder sich wieder legen.«

»Sie nehmen zu«, sagte Gholdorodyn, während er gleichzeitig weiter Messungen an Farye vornahm. »Es könnte sein, dass es schon bald oh, là, là wird. ANANSI sollte das Zeitkongruenzgefüge zwischen der ATLANC und den Synkavernen überprüfen.«

»Verstehe«, sagte Jawna Togoya. »Ich melde mich in Kürze.«

Rhodan beendete die Verbindung und wandte sich wieder an Gholdorodyn. »Wie geht es Farye?«

»Ich glaube, Farye hat ein Zwiebewusstsein. Ihr Geist ist quasi zwei Mal da. Sie weiß nicht mehr, welches Bewusstsein welches ist, kommt durcheinander. Mal überlappen sie einander, was unangenehm ist, dann versuchen sie sich zu trennen, was Qual verursacht. Aber keine Sorge. Der Zustand sollte schon in wenigen Sekunden vorüber sein. Die chronotemporale Perspektive der Angelegenheit ist äußerst fragil. Sie ...«

»Keine umständlichen Ausführungen. Sag mir, ob wir es mit einer Gefahr zu tun haben. Und falls ja mit welcher.«

»Wie schon gesagt: Diese Angelegenheit könnte durchaus oh, là, là werden. Noch gibt es zu viele Unbekannte. Jawna Togoya soll Sichu Dorksteiger zu uns schicken. Niemand sonst kann mir besser bei den Untersuchungen helfen.«

Rhodan forderte Sichu bei Jawna Togoya an. Hinter ihm brüllte Avan Tacrol.


4.

Anderheiten

RAS TSCHUBAI, zwei Stunden zuvor

 

Sichu Dorksteiger erreichte ihren privaten Arbeitsbereich an Bord der RAS TSCHUBAI. Als Chefwissenschaftlerin standen ihr großzügige Räumlichkeiten mit den modernsten Mess- und Untersuchungsgeräten zur Verfügung.

Von ihrem Platz aus hatte sie direkten Zugang zu einer Reihe Labors. Gemessen an dem, was sie sich hätte leisten können, waren der Sessel und der Tisch, an dem sie für gewöhnlich saß, zurückhaltend schlicht. Sichu wollte nichts in ihrer Nähe, das sie von der Arbeit ablenkte. Einzig der fruchtige Geruch in der Luft gab dem Ort eine exotische Note. Ihn mochte Sichu ebenso wie dezentes Parfüm.

Wie sie es angeordnet hatte, waren die angrenzenden Räumlichkeiten verlassen. Sie wollte sich erst allein einen Überblick verschaffen, dabei brauchte sie keine Gesellschaft – bis auf die von ANANSI, dem Zentralcomputer der RAS TSCHUBAI.

»Möchtest du etwas trinken?«, fragte der konisch geformte Servobot, der ihr an Bord permanent zur Verfügung stand.

»Kaffee. Mit Milch, ohne Zucker.« Obwohl die Maschine abgespeichert hatte, wie Sichu ihren Kaffee trank, sagte sie den zusätzlichen Satz. Es war eines der vielen kleinen Rituale, die sich Sichu im Laufe ihres Lebens in der Milchstraße angewöhnt hatte.

Sie setzte sich an ihren Arbeitsplatz und rief eine Reihe von Holos auf, die frei schwebend vor ihr im Raum erschienen. »ANANSI?«

Über den Holos erschien die Projektion eines vier- bis fünfjährigen Mädchens, mit bläulich schimmernder, gläsern wirkender Haut. Es saß inmitten eines Geflechts aus spinnwebartigen Fäden, die mit Millionen Tautropfen übersät schienen. Die Tropfen glitzerten wie Diamanten. Jeder einzelne hatte eine eigene Farbnuance.

»Aber natürlich. Wie geht es dir?«

Sichu verzog die Mundwinkel. Wie konnte eine hochintelligente Semitronik so penetrant sein und jedes Mal zur Begrüßung die gleiche Frage stellen? Es stand einem Rechengehirn nicht zu, eigene Marotten und Rituale zu haben – allerdings wusste sie, dass gerade die hochentwickelten terranischen Positroniken von legendären Raumschiffen wie SOL und BASIS mitunter sehr eigen gewesen waren. Aber die Glanzzeiten dieser Schiffe lagen lange zurück. »Es würde mir besser gehen, wenn ich wüsste, wie die Synchronie funktioniert.«

Die Augen des Mädchens weiteten sich. ANANSI schaffte es, menschlich naiv zu wirken, obwohl sie das Geschöpf mit dem mit Abstand höchsten IQ an Bord war. »Ich verstehe. Aber ist es klug, eine Gefühlslage vom Erhalt oder Nichterhalt von Wissen abhängig zu machen?«

»Klüger als vieles andere.« Sichu hatte keine Lust, sich mit der Semitronik über ihre Gefühle auszutauschen. »Leg mir die vergleichenden Messergebnisse der RAS TSCHUBAI und der ATLANC in ein Holo.«

»Wäre eine Simulation nicht aufschlussreicher? Es ist mir gelungen zu rekonstruieren, wie sich der Flug durch die Synchronie für einen Piloten darstellt. Die Annäherung an die tatsächliche Wahrnehmung beträgt etwa 46 Prozent. Ich kann es dir gerne genauer sagen.«

»46 Prozent sind ausreichend. Werde ich mehr sehen als Dünen und Schneelandschaften?«

»Definitiv. Hol dir eine SEMT-Haube. Ich übertrage das Ergebnis.«

Sichu zögerte. Sie mochte es nicht, wenn ihre Wahrnehmung manipuliert wurde. Was auch immer ihr ANANSI zeigen würde, es war nicht das, was die Synchronie tatsächlich ausmachte. Nicht einmal der Kelosker Gholdorodyn mit seinem Verständnis von höheren Dimensionen nahm die Synchronie in ihrem eigentlichen Zustand wahr.

Dennoch – Sichus Neugierde war geweckt. Sie stand auf und holte sich eine Haube.

»Ist Chuvs Leichnam inzwischen bei Matho Thoveno angekommen?« Sichu hatte die Leiche auf der Liege sofort nach ihrer Ankunft übergeben und war in den Labortrakt geeilt.

»Das ist sie. Thoveno meldet sich bei dir, sobald Ergebnisse vorliegen.«

»Bestens.« Sichu setzte die SEMT-Haube auf und sank in den bequemen Arbeitssessel. »Leg los.«

Sie schloss die Augen. Das Labor samt Geräten und Arbeitsflächen verschwand. Zurück blieben kleine Blitze, als würde jemand gegen Sichus Lider drücken. Nach und nach baute sich in ihrem Gehirn eine Darstellung auf. Quecksilberne Ströme, dunkelsilbrige Fäden, die denen der Synkavernen ähnelten, jedoch in Bewegung waren. ANANSI hatte die feinen Farbnuancen sorgfältig hervorgearbeitet. Zahlen tauchten in den Schlieren auf, die die Semitronik errechnet hatte.

»Das Grüne ... sind das Jahresangaben?«, fragte sie.

»Die Abweichung seit dem Beginn Neuer Galaktischer Zeitrechnung.«

Angestrengt versuchte Sichu die verschiedenen Ströme im Blick zu behalten – und scheiterte prompt. Danach konzentrierte sie sich auf einen bestimmten Fluss, und schon erschienen neue Zahlen. Werte hyperdimensionaler Strahlung, die Muster und Felder anzeigten. Sie fühlte sich wie ein Kind, das mit dem Bausatz des Lebens selbst spielte.

Natürlich konnte sie in die echte Synchronie nicht eingreifen. Was sie erlebte, war eine Simulation. Dennoch war der Gedanke überwältigend, Jahrtausende und Jahrmillionen einfach zur Seite schieben sowie Verzweigungen, Schleifenstrukturen oder parallele Entwicklungslinien und Alternativszenarien erfassen zu können.

Diese Dimension war ein Kunstwerk. Die Fertigkeit der Wesen, die für diese Schöpfung verantwortlich waren, lag weit über dem, was die Milchstraßenvölker zu leisten imstande waren. Das alles verkomplizierte ihr Verständnis kosmischer Zusammenhänge. Bisher kannte die terranische Wissenschaft ein Gefüge von Universen, die durch den Faktor der Strangeness halbwegs kategorisierbar wurden, obwohl es mit parallelen, pararealen, komplementären und wie auch sonst definierbaren Universen genügend Besonderheiten gab, die nochmals durch relative und absolute Zukünfte und Vergangenheiten variiert wurden, nicht zu reden von potenziellen und sonstigen alternativen Realitätsebenen.

Pend hatte diesem Wust an Kategorien weitere hinzugefügt wie monodimensionale, retrochrone und komplexdimensionale ...

Als was hatte Pend das Standarduniversum bezeichnet? Komplexdimensional plus eins.

Sichu tauchte wortwörtlich in die Dimension ein, versuchte Regelmäßigkeiten zu erkennen, den sinnverwirrenden Anordnungen von mehrdimensionalen Strukturen eine mathematische Grundlage zu geben.

Obwohl sie immer wieder scheiterte, machte sie weiter, erkannte Selbstähnlichkeiten und fraktale Muster.

Je tiefer sie eindrang, desto feinere Strukturen erstreckten sich vor ihr. Da waren Bäche in Strömen, Rinnsale in Bächen, dünne Fäden in Rinnsalen, Kapillargespinste in dünnen Fäden und immer so fort, eine endlose Verkleinerung, die kein Ende fand und auch auf der Quantenebene kein Halten kannte.

Jede dieser Mikrostrukturen wies eine andere Zeit auf – und jede der kleineren Zeiten hatte nicht nur Auswirkungen auf die unmittelbare Umgebung, sondern vermutlich auch auf das Ganze. Selbst in die Größe einer Nadelspitze passte auf diese Weise eine ganze Welt.

Der helle Ton aus ihrem Armbandgerät riss Sichu über eine Stunde später in die Wirklichkeit zurück.

Ausatmend streifte sie die SEMT-Haube ab und nahm die Verbindung an. Über dem Gerät wuchs das Holo von Matho Thoveno in die Höhe, bis es so hoch war wie Sichus Unterarm lang. Der Chefmediker der RAS TSCHUBAI machte einen erschöpften Eindruck. Die weiße Kleidung war zerknittert, als trüge er sie seit Tagen. Das rote Tuch saß schief auf dem hohen, haarlosen Schädel, und unter den Augen lagen Schatten.

»Was ist?«, fragte Sichu unfreundlich. Sie hätte sich gerne weiter in die Darstellung der Synchronie vertieft.

Thoveno schien ihren Unmut nicht zu bemerken, er legte wenig Wert auf Zwischentöne.

»Diese Leiche zu untersuchen, ist ein weites Feld ... ein ungewöhnliches, schweres Stück Arbeit. Es gibt keine Ergebnisse.«

»Was soll das bedeuten? Wie kann es keine Ergebnisse geben?«

»Es ist ganz gleich, was wir messen oder untersuchen wollen. Die Leiche widersetzt sich der Analyse. Wir können nicht einmal genau sagen, wie viel sie wiegt!«

»Die Atopen und ihre Geheimnisse.«

»Du sagst es. Wir machen das jetzt so: Ich melde mich, sobald ...« Matho Thoveno verstummte. Der Mediker wurde bleich, als wollte er mit der hellen Wand hinter ihm verschmelzen.

Sichu spürte eine steile Falte zwischen ihren Augenbrauen. »Was hast du?«

»Die Leiche ... Sie ist weg! Könnte der Richter noch immer am Leben sein?«

Sichu sprang auf. »Das ist nicht möglich!«

»Eben lag sie da drüben ... und jetzt ... Chuv ... die Untersuchungsliege ...«

»Reiß dich zusammen und dreh den Aufnahmefokus! Zeig mir, was du siehst!«

»Aber ... es ist doch nichts zu sehen!« Trotzdem fuhr Matho Thoveno herum und griff an sein Armbandgerät. Die Holodarstellung wechselte und zeigte die entstellte Leiche Richter Chuvs auf der Medoliege. Der blassblaue Rüssel hing ebenso leblos herab wie die restlichen Extremitäten.

»Sie ist da«, sagte Sichu trocken. »Dein Richter ist so tot, wie er nur tot sein kann.«

Thoveno stellte die Optikerfassung wieder auf sich selbst. »Aber ... Du musst dich irren. Der Platz ist leer!«

»Ganz ruhig. Schließ die Augen und zähl bis drei. Dann öffne sie wieder.«

»Mir ist nicht nach Kinderspielen!«

»Tu es!«

Sichus Stimme war scharf genug, den Chefmediker einzuschüchtern. Er schloss die Augen und atmete sichtlich tief ein. Als er sie wieder öffnete, machte er ein langes Gesicht. »Du hast recht. Aber ... Ich verstehe das nicht ...«

»Du solltest dich durchchecken lassen, Thoveno.«

Er blickte sie ärgerlich an. »Ich bin Mediker, Dorksteiger. Ich weiß, was ich zu tun habe.«

»Andernfalls hättest du deinen Beruf verfehlt.«

Mit zusammengepressten Lippen beendete Thoveno die Verbindung. Das Holo erlosch.

Seltsam. Warum hatte der Ara die Leiche nicht sehen können? Vielleicht tat Sichu Thoveno unrecht, und es steckte mehr dahinter als Überarbeitung.

Sie wollte gerade Kontakt mit ANANSI aufnehmen, um sich deswegen mit der Semitronik zu beraten, als ihr Armbandgerät einen durchdringen Ton von sich gab.

Es war Jawna Togoya. Die schwarzhaarige Kommandantin spannte jeden Gesichtsmuskel. »Sichu? Du musst sofort zur ATLANC überwechseln! Wir haben ein Problem.«

 

*

 

Perry Rhodan hielt sich die Ohren zu. Avan Tacrols Gebrüll war so laut, dass etliche Menschen und Laren in seiner Nähe auf die Knie sanken. Der Genius der ATLANC reagierte und kapselte Tacrol mit einem dämpfenden Akustikfeld ab, das die Schreie auf normale Lautstärke regulierte.

In Rhodans Ohren klingelte es.

Neben ihm setzte sich Farye zitternd auf. »Was ist mit ihm?«

»Er leidet an einer Anderheit – oder, Gholdorodyn?«

Der Kelosker richtete das Messgerät auf Avan Tacrol. »Vielleicht sogar an mehreren. Er ist ein Haluter. Sein Zeitbewusstsein scheint Amok zu laufen. Es ist wesentlich präziser als das eines Terraners und wird daher besonders durch die Effekte betroffen.«

Sichu Dorksteiger materialisierte im Empfangsfeld des Transmitters und kam zielstrebig auf sie zu.

»Tacrolos!« Rhodan versuchte zu dem schreienden Haluter durchzudringen. Er hätte ebenso gut einen Handstand machen oder mit einer Wand sprechen können. Avan Tacrol hatte keinen Blick für ihn. Er war ganz in seiner eigenen Welt gefangen.

Lichtblitze zuckten durch die Zentrale. Sie waren grell wie die Korona einer Sonne. Innerhalb weniger Sekunden fielen sie in sie in sich zusammen und bildeten einen Reigen blitzender Funken.

»Was ist das?«, fragte Rhodan.

»Vermutlich eine Begleiterscheinung der Zeit-Phänomene«, sagte Sichu Dorksteiger. Sie zückte ein konisch geformtes Messinstrument, das genau in ihre Handfläche passte, und hielt es in die Richtung der Lichtentladungen, die kurz darauf verschwanden. »Offensichtlich ist der Übergang in die Jenzeitigen Lande mit unangenehmen Begleiterscheinungen verknüpft. Leider haben wir keine Erfahrungswerte.«

Auch Avan Tacrol hatte das Licht bemerkt. Er sprang auf, riss die Pneumoliege aus der Verankerung und hob sie über seinen Kopf. Metallbruchstücke rieselten zu Boden. Zornig fuhr er zu der Stelle herum, an der die Blitze erloschen waren. Er schien in ihnen einen persönlichen Feind zu sehen.

»Zurück!«, herrschte Rhodan die Umstehenden an.

Ein wütender, unbeherrschter Haluter war eine tödliche Gefahr. Der Koloss hatte Kräfte, von denen ein Mensch nur träumen konnte. Sein Körper konnte sich strukturverhärten und widerstand dann selbst Strahlschüssen.

Wenn Avan Tacrol sich auf die Laufarme sinken ließ, die aus seiner Brust ragten, konnte er eine Geschwindigkeit von bis zu hundertzwanzig Kilometern pro Stunde erreichen und wie ein Geschoss Wände durchschlagen.

Niemand stellte sich einem Haluter unbeschadet in den Weg.

Samu Battashee schob Farye Sepheroa hinter sich.

»Genius!«, rief Rhodan. »Hülle Avan Tacrol in ein Fesselfeld!«

»Ein Fesselfeld ist im derzeitigen Betriebszustand nicht verfügbar«, teilte der Genius mit. »Aber ich habe Schutzroboter auf den Weg geschickt.«

Die Wände der Zentrale warfen Blasen, die anwuchsen, aufplatzten und kaltes Metall ausspuckten. Vier Roboter, groß wie der Haluter, flossen förmlich in den Raum. Sie hatten die Grundform von zwei verbundenen Händen mit je vier Fingern. Dabei war jeder der Finger zugleich Schuss- und Hiebwaffe. Die oberen Gelenke knickten ab, bis die Mündungen auf Avan Tacrol zeigten.

Auch die beiden TARAS in der Senke setzten sich in Bewegung. Hinter ihnen folgten die Soldaten mit gehobenen Strahlern.

»Raus aus der Grube!«, rief Rhodan Farye und Battashee zu, die wie erstarrt von dem plötzlichen Spektakel waren.

Drei Wissenschaftler verließen fluchtartig die Zentrale. Am Transmitter entstand Gedränge, als fünf Laren und zwei Terraner gleichzeitig in den Käfig wollten, um zur RAS TSCHUBAI zu fliehen. Avestry-Pasik brüllte seine Leute an, sich zu beherrschen.

Rhodan hob die Hand in Richtung der Soldaten und TARAS. »Nicht schießen! Vielleicht können die Roboter ihn aufhalten.«

Zwei der Fingerroboter warfen sich auf Avan Tacrol und wollten ihn umschließen, doch der Haluter wehrte sich. Dem ersten schmetterte Tacrol die Liege entgegen, den zweiten riss er Glied für Glied auseinander. Erst dem Dritten gelang es, sich um ihn zu legen und ihn zu halten.

Rhodan stieg hinter Gholdorodyn, Farye und Battashee aus der Vertiefung. Sichu Dorksteiger war bereits oben und maß unbeeindruckt weiter.

»Gholdorodyn, was hat er? Auch ein Zwiebewusstsein?«
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»Mit einer Wahrscheinlichkeit von annähernd siebzig Prozent. Avan Tacrol weiß nicht, wer er ist und was er tut.«

Neue Blitze zuckten durch die Zentrale. Sie verletzten niemanden, waren aber unerträglich grell. Rhodan blinzelte. In dem Gewitter aus Helligkeit erkannte er Schemen. Einer davon war er selbst, der gerade die Zentrale der ATLANC betrat. Er hatte die Leiche Richter Chuvs bei sich.

War das ein Blick in die Vergangenheit? Eine Art Abdruck von dem, was bereits passiert war?

Avan Tacrols Brüllen wurde noch zorniger. Er befreite sich und attackierte die beiden verbliebenen Roboter wie ein Rasender. Dabei griff er die Schutzroboter der ATLANC mit einem abgetrennten Finger-Waffenarm an, den er wie ein Schwert führte. Einen von ihnen zerteilte er in der Mitte.

Der zweite Roboter entwaffnete Tacrol mit einer Schusssalve auf die Hände. Tacrol ließ den abgetrennten Finger los, griff nach einer Roboterhälfte und schleuderte sie von sich.

»Farye, raus hier!« Battashee wollte Farye zum Ausgang der Zentrale ziehen, doch diese wehrte sich und riss ihrerseits ihn im letzten Moment zurück.

Der halbe Kampfroboter flog aus der Pilotengrube über ihre Köpfe und landete zuckend vor dem Zugang. Er hätte beinahe Gucky und Pey-Ceyan getroffen, die vom Gang her in die Zentrale gerannt kamen.

Gucky lief sofort zu Rhodan. »Was habt ihr mit dem Haluter gemacht?«

»Genius!«, rief Rhodan. »Tu etwas! Es darf niemand zu Schaden kommen!«

Die Schiffspositronik schwieg sich aus.

Rhodan fluchte. Er war sicher, dass ein Raumer wie die ATLANC noch mehr Möglichkeiten hatte. Ob das ANC den Genius blockierte?

Hinter ihnen schepperte und krachte es, als Tacrol den letzten verbliebenen Handroboter zerlegte. Der Haluter griff erneut nach der Pneumoliege, hob sie hoch über den Kopf und starrte Rhodan an.

Es war ein Furcht einflößender Anblick: Die drei roten Augen glühten, die langen Kegelzähne schimmerten Unheil verkündend im weit aufgerissenen, lippenlosen Mund. An den Handlungsarmen ballten sich schenkeldicke Muskelstränge.

Weitere Blitze jagten durch die Zentrale. Sie konzentrierten sich am Eingang, bewegten sich wie Irrlichter durch die transparente Kommandosphäre und tanzten zu ihrem Ausgangspunkt zurück. Auch wenn sie niemanden verletzten, sorgten sie für Panik. Einer von ihnen verdichtete sich in Farye Sepheroa, die überrascht aufschrie.

Entsetzt erkannte Rhodan, dass Avan Tacrol die Lichter mit wilden Blicken verfolgte. Er zielte auf Farye und Battashee, die mit dem Rücken zu dem zerstörten, halben Roboter mitten im Licht standen. Die beiden trugen lediglich die Innenanzüge ihrer SERUNS, da das Pilotieren in den Kampfanzügen auf Dauer unbequem war. Das über drei Meter lange Möbelstück aus tt-Progenitoren und Metall würde ihre ungeschützten Köpfe zertrümmern.

»Nein!« Rhodan riss den Strahler hoch, visierte eines der drei feurigen Augen Tacrols an und schoss.

Auch die TARAS und die Soldaten feuerten.

Avan Tacrol reagierte gedankenschnell. Er hob die Liege höher und bewegte den Kopf. Rhodans Strahlschuss ging knapp daneben. Mehrere Strahlfinger schlugen in den Haluter ein. Tacrols Brüllen wurde lauter.

Die Zeit schien eingefroren.

Rhodan verstand nicht, warum die Liege noch immer in der Luft schwebte und die TARAS nicht mehr schossen. Wieso Farye und Battashee noch standen und atmeten, statt zerschmettert zu sein. Der Haluter verlor den Boden unter den Füßen. Er hing mit allen vier Armen an der Liege, als wäre er an ihr festgeklebt. Seine Zornschreie wurden leiser, verwunderter. Die stämmigen Beine zappelten in der Luft.

Dann endlich – nach einer gefühlten Ewigkeit – begriff Rhodan. Er fuhr herum und starrte auf Gucky. Verblüfft öffnete er die Lippen, doch er brachte kein Wort hervor. Der Mausbiber hatte einen ebenso verwirrten Gesichtsausdruck wie Farye, Battashee und jeder andere im Raum. Er hielt die Hände erhoben als wäre er ein Dirigent, der die Vorstellung seines Lebens gab.

»Ich ... Ich kann es wieder. Es ist wieder da!« Guckys Augen weiteten sich. »Perry, meine alte Telekinese ist zurück!«

Die Pneumoliege, an der Avan Tacrol baumelte, krachte gegen die unsichtbare Kommandosphäre, schob sich entlang der Rundung hoch, bis sie Platz hatte, und schwebte zur Decke.

Die beiden TARAS und die Soldaten behielten Tacrol im Visier, schossen aber nicht.

Der Haluter klammerte sich an der Liege fest, obwohl ein Sturz aus dieser Höhe ihm kaum geschadet hätte.

Jawna Togoya meldete sich von der RAS TSCHUBAI. Ein Holo flackerte über Rhodans Armbandgerät auf, zeigte Togoyas Umrisse und erlosch. Das Spiel wiederholte sich – mal war das Bild halb da, dann verschwand es wieder. »Jawna?«

»Perry, unsere Probleme sind größer, als wir dachten. Gholdorodyn hat recht. ANANSI hat errechnet, dass wir zeitlich auseinanderdriften. Unsere Zeitwahrnehmung ist nicht mehr synchron. Es kann sein, dass die Kommunikation bald abbricht oder nur noch verzögert möglich ist.«

Ein Auseinanderdriften der Zeitabläufe! Als hätten sie nicht schon genug Ärger. Besorgt schaute Rhodan zum Transmitter, in den sich eben Pey-Ceyan und ein zweiter Lare drängten. Die Zentrale war größtenteils verlassen.

»Was ist mit dem Transmitter? Ist er noch sicher?«

Jawnas Bild baute sich auf, dafür verschwand ihre Stimme. Obwohl die Posbi die Lippen bewegte, kam kein Ton aus ihrem Mund. Erst eine Minute später redete sie weiter. »Noch stabil. ANANSI hat ihre organischen Komponenten in Suspension geschickt.«

»In Suspension?«, fragte Rhodan. Vielleicht lag darin die Lösung!

Sichu Dorksteiger trat neben ihn. »Offenbar ertragen weder rein biologisch komponierte Bewusstseine noch künstliche Bewusstseine mit biologischen Komponenten die Reise in der Synchronie besonders gut. ANANSIS Zug war klug. Auf diese Weise bleibt sie handlungsfähig.«

Rhodan wandte sich an Jawna Togoya. »Ist ANANSI trotz der Suspendierung voll einsatzbereit?«

»Sie ist völlig klar. Aber ...«

»Es gibt uns zumindest eine Option.« Rhodan drehte sich zu Farye um, die noch immer mitgenommen aussah. Das helle Licht um sie war verblasst. »Wir schicken dich und alle anderen in Suspension.«

Er zuckte bei den Worten zusammen, weil er sie erkannte – eben das hatte er vor wenigen Minuten sich selbst sagen hören.

»Ich bleibe bei Atlan«, erbot sich Sichu Dorksteiger. »ANANSI und ich stehen in regem Datenaustausch. Offensichtlich wirken sich die Phänomene auf Angehörige verschiedener Völker unterschiedlich aus. Den Haluter hat es am schlimmsten getroffen, vermutlich gerade wegen seiner präzisieren Zeitwahrnehmung und der Trennung von Ordinärhirn und Planhirn, mich am wenigsten. Ich hatte noch kein einziges Phänomen.«

»Einverstanden. Du kommst nach eigenem Ermessen nach. Ruf mich, wenn es Probleme mit Atlan gibt.«

Bisher war Atlan erstaunlich stabil. Rhodan hoffte, dass es so blieb und das ANC ihn weiter unterstützte.

Sein Blick streifte Avan Tacrol an der Decke. Gucky bewegte ihn samt der Pneumoliege sacht auf und ab und klatschte dabei in die Hände. »Ja! Ich habe meine Telekinese zurück! Schau doch Perry! Meine gute alte Telekinese!«

Euphorisch schwenkte Gucky seine Beute, setzte sie in Bewegung und ließ sie einmal um die Kommandosphäre kreisen. Dabei hielt er den Finger lachend erhoben.

Avan Tacrol hielt sich weiter an der Pneumoliege fest. Er hatte zu schreien aufgehört. Die drei Stielaugen ragten weit aus dem Kopf und pendelten träge hin und her.

»Aber ... woher kommen sie plötzlich wieder?« Rhodan war zu erstaunt, um Gucky zurechtzuweisen. Er schob das Problem nach hinten. Zuerst musste er sich um die Evakuierung auf die RAS TSCHUBAI kümmern. Nur dort gab es Suspensions-Alkoven. Zum Glück hatten sie genug davon, damit auch die Laren einen Platz finden würden.

Er hoffte, dass die Tolocesten an Bord der ATLANC mit den veränderten Bedingungen zurechtkamen. Bisher hatten sie keine Hilfe angefordert. Die beiden verbliebenen onryonischen Genifere dagegen würden sie in Sicherheit bringen. Ebenso die Überlebenden des zweiten Einsatzteams von Operation Ultima Margo, die sich in einem Raum nahe der Zentrale der ATLANC ausruhten. Sie hatten sie kurz vor der Einschleusung in die Synchronie an Bord genommen.

»Battashee, Farye. Wir müssen zur RAS TSCHUBAI.«

An der Decke absolvierte Avan Tacrol die zweite Flugrunde.

»Hör auf!«, rief Farye. »Lass ihn runter! Du siehst doch, dass er sich beruhigt hat. Außerdem kannst du ihn auch am Boden kontrollieren.«

»Spaßbremse.«

»Lass den Kampfkoloss ruhig noch eine Weile da oben«, murmelte Battashee. »Sicher ist sicher.«

 

 

Zwischenspiel

Vergangenheit

 

Du warst eine Gefangene, doch sie behandelten dich gut. Sie haben dir Kleidung gegeben und dir die Flucht verziehen. Du bist zu ihnen übergelaufen.

Ihre Kultur ist dir fremd. Sie nennen sich Terraner. Statt eines geraden Wegs nehmen sie Tausende, die verschlungen sind. Sie kennen keine Herren, dienen nicht. Und doch orientieren sie sich an bestimmten Exemplaren unter ihnen. An Menschen, die angeblich herausragend sein sollen.

Einen Namen hörst du immer wieder: Perry Rhodan.

Der Mann, der zum Mond aufbrach und dort gemeinsam mit einer Crew auf die Arkoniden traf. Der eine Reihe vermeintlich unmöglicher Aufgaben gemeistert hat, die die Grenzen gewöhnlicher Sterblicher sprengen.

Er hat sich einer Menge Gefahren gestellt, ist durch Galaxien, durch die Zeit und durch andere Universen gereist.

Vieles, was diese Geschichten berichten, klingt wie ein Märchen. Es handelt von einem Helden, der mit Mächten unvorstellbarer Art verkehrt, der kosmische Rätsel löst, seine Heimat Terra mehrfach verliert und zurückgewinnt.

Eines seiner Kinder soll sogar eine Art Superintelligenz sein.

Du lauschst diesen Geschichten, versuchst zu verstehen, was der Kern davon ist und was sie mit dir zu tun haben. Was verraten sie dir über dich selbst, diese Legenden von Perry Rhodan?

Hast du die richtige Entscheidung getroffen, als du dich von der Frequenz-Monarchie abgewandt hast, um zu den Terranern überzulaufen?

Was macht die Terraner und diesen Perry Rhodan aus? Worin unterschieden sie sich von dem, was du bisher kanntest? Was verzeiht deinen Verrat an deinen bisherigen Herren?

Plötzlich kommt dir ein anderer Gedanke. Einer, der es dir erklärt.

Du stellst dir vor, dass Perry Rhodan auf dem Hof deiner Eltern steht, vor dem Abdeckercontainer. Er – nicht deine Eltern, die treuen Diener der Frequenz-Monarchie.

Du bist ein Kind, rechnest ihm nüchtern vor, dass du für Larf aufkommen kannst, dass es möglich ist, ihn durchzufüttern, ohne dem Allgemeinwohl zu schaden.

Perry indessen scheint deine Mathematik nicht zu interessieren. Er drückt dir das Halfter in die Hand. »Du willst ihn behalten? Dann behalt ihn.«

Ganz einfach.

Larf senkt den Kopf, berührt deine Wange mit dem weichen Maul. Seine Flanken hören zu zittern auf.

Du merkst, wie sich die grünen Punkte in deinen Bernsteinaugen bewegen, und fühlst ein Brennen in der Nase.

Nun verstehst du, was an Perry Rhodan und den Terranern anders ist.


5.

Das Vigintilliardengesicht

 

Feenstaub tanzte um Perry Rhodan: blaues, jenseitiges Licht.

Ich ..., dachte er und riss sich zusammen. Wenn er nicht achtgab, würde er das Wort wiederholen, sich in dem Echo verlieren und der Gewalt jedes einzelnen Gedankens hilflos ausgeliefert sein wie eine zerbrochene Planke in stürmischer See.

Er war in Suspension, einem Zustand, in dem jedes unbedachte Wort die Kraft eines gigantischen Gongs hatte, der sich endlos fortsetzte.

In den Suspensions-Alkoven wurden Objekte zwar wie in einem Transmitter entstofflicht, jedoch vom Strukturfeld nicht abgestrahlt, sondern in jenem immateriellen Zustand gehalten, der eigentlich nur für Sekundenbruchteile gedacht war. Auf diese Weise war ein Körper vor äußerer Einwirkung geschützt – ob Strahlung, Schwerkraft oder temporäre Phänomene, die sich physisch auf das Gehirn auswirkten.

Ich träume, dachte er konzentriert. Ein Suspensions-Traum.

Dabei befand er sich in einem Suspensions-Alkoven, verstaut in einer der Funktionseinheiten, bei denen man sich Mühe gegeben hatte, damit sie nicht an Särge erinnerten. Die Kabine war eng, er lag in einem Zylinder aus Panzertroplon, der eingeschnürt wurde von elastischen Rohrleitungen, eingebauten Gerätekästen und Kabelsträngen.

Rhodan war sich dessen bewusst. Gleichzeitig schwebte er über allem, war an einem ganz anderen Ort. Er ließ sich treiben, gab sich dem Traum hin, gegen den er auf Dauer ohnehin machtlos war.

Über ihm lauerte etwas Vages, Ungeheures.

Er versuchte zu verstehen, was da oben war und warum es ihm Angst einjagte. Etwas war nicht an seinem Platz. Aber was?

Gesichter, dachte er träge. Tausende. Was wollen sie über mir?

Er fühlte Angst – und Scheu. Empfindungen, die ihn an eine ähnliche Situation erinnerten.

Er hatte schon einmal den Kopf gehoben und statt einer Decke eine abgrundtief schwarze Leere erblickt.

Nur dass die Leere keine Leere gewesen war. In ihr hatten sich Gesichter verborgen, traten als eines hervor, fächerten sich auf zu Millionen. Nun waren sie wieder da.

Eine wahre Sturzflut aus Augen, Mündern und Nasen wogte über Rhodan.

Milliarden Gesichter.

Sie schauten von ihm fort, hatten ihn aus ihrem schrecklichen Fokus entlassen.

Die wenigsten von ihnen waren menschlich. Während er sie betrachtete und nach Vertrautheit suchte, kamen neue hinzu. Und neue. Und neue.

Trillionen.

Trilliarden.

Die Menge sprengte die Grenzen des Vorstellbaren.

Quintillionen, Quintillarden. Rhodan erinnerte sich, wie er geglaubt hatte, in einem Treibsand aus Zahlen unterzugehen, bis er die eine, korrekte Zahl gefunden hatte: die Vigintilliarde. Eine Eins mit 123 Nullen.

Das war die Zahl derjenigen, die in diesem Moment von ihm fortblickten. Das war eines. Das Vigintilliardengesicht. Eine Vielheit, die zusammengehörte, wie man den Ozean nicht in einzelnen Tropfen wahrnahm, sondern ihn als Ganzes bezeichnete.

Wohin schaute das Gesicht? Etwa in die Jenzeitigen Lande?

Ja, das war es. Jedes einzelne Antlitz richtete sich aus, wandte sich den Jenzeitigen Landen zu.

Doch ein Gesicht fehlte: sein eigenes.

Sollte nicht auch er eines dieser Gesichter sein? Sollte er nicht ebenfalls in Richtung Jenzeitige Lande blicken?

Angestrengt bewegte Rhodan sich hinauf, reihte sich ein in das Meer aus Gesichtern. Was machte eines mehr für einen Unterschied? Eine Vigintilliarde plus eins.

Doch sie wiesen ihn ab. Er war ein Fremdkörper unter ihnen, verlor den Halt.

Statt zwischen den anderen Antlitzen Geborgenheit zu finden, stürzte Rhodan, fiel in einen bodenlosen Abgrund. Wind rauschte an seinen Ohren. Es wurde kalt. Sein Sturz dauerte an, ein ewiges Fallen durch die schwarze Leere, sternenlos und ohne Hoffnung auf ein Ende.

Er würde Jahre, Jahrhunderte, Jahrtausende im freien Fall verbringen, am Leben erhalten durch den Zellaktivatorchip unter dem linken Schlüsselbein. Dabei blieb das Vigintilliardengesicht in seiner Nähe. Es folgte ihm im stets gleichen Abstand, und er sah fortwährend die unzähligen Wesen, die samt und sonders von ihm fortschauten.

Ein enervierender Ton mischte sich in seine Angst, um ihn zusätzlich zu foltern.

Rhodan sehnte den Aufprall herbei.

Der Ton wurde lauter, zerriss die Gesichter über ihm und hüllte ihn ein wie ein Fangnetz. Sein Sturz endete abrupt.

Ein Alarm!

Umgehend spürte Rhodan die automatisch eingeleitete Verstofflichung. Er öffnete die Augen und bewegte den Arm. Sofort glitt die Verkleidung der Suspensions-Bank zurück. Sein Alkoven befand sich am Radialgang nah der Zentrale. Rhodan schüttelte die Traumreste ab und rannte los.

Hinter dem Schott hetzte er zum Antigravlift, der ihn zum oberen Abschnitt des halbelliptischen Kommandostands brachte. Er war der Erste vor Ort.

Während er sich in den Sessel setzte, orientierte er sich.

Unter ihm lagen die verlassenen Arbeitsstationen der Zentralebesatzung. Darüber, auf dem oberen Drittel der Wände, zeigten Holoschirme für gewöhnlich wie Fenster ins All. Doch es gab kein Weltall zu sehen. Auf den Schirmen kroch und schob sich quecksilbrige Masse, teils dunkel, teils heller, wie farbentleerte Blicke in die Rauschwelten eines Drogensüchtigen.

Die einzelnen Strömungen machten einen bedrohlichen Eindruck. Rhodan hielt sich im Reflex an den Sessellehnen fest. Für einen Moment fürchtete er, die Masse würde aus den Holos herausfließen, sich in die Zentrale ergießen und die Arbeitsstationen unter sich begraben.

»ANANSI! Bericht!«

Das Abbild ANANSIS erschien frei schwebend in der Luft.

ANANSI hob den Kopf. Der Blick der großen Augen schien Rhodan zu durchdringen. »Die Sachlage ist noch unklar. Positiv ist, dass sämtliche Phänomene oder Anderheiten beendet sind. Negativ ist: Allem Anschein nach ist die ATLANC havariert.«

»Was bedeutet havariert? Sind wir aus der Synchronie ins Standarduniversum gefallen?«

»Eben das versuche ich konkret zu bestimmen. Sichu Dorksteiger hat einen Datensatz erhalten und arbeitet parallel. Erste Ergebnisse weisen darauf hin, dass wir uns in einer Art Ausbuchtung der Synchronie aufhalten.«

Jawna Togoya betrat das COMMAND-Podest. Auch die Arbeitsstationen füllten sich nach und nach.

»Wie konnte das passieren?« Rhodan hatte sofort einen Gedanken, der ihn erschreckte: Atlan! Hatte sich der Freund in der Synchronie verloren? War er wahnsinnig geworden, trotz seiner Erfahrung, hinter den Materiequellen gewesen zu sein? Oder hatte das ANC Atlan in die Irre geleitet?

»Gründe kann ich bislang keine nennen. Tatsache ist allerdings, dass das Standarduniversum wie durch eine Art Schleier angemessen werden kann.«

Zur Bekräftigung ANANSIS wechselten die Holobilder, weitere erschienen im nun ebenfalls aktivierten Hauptglobus. Statt der dunkelsilbrigen Masse lag das Universum um die ATLANC und somit auch um die RAS TSCHUBAI. Die Sterne im All wirkten verwaschen, von Dunst umhüllt.

»Wie geht es Atlan?«

»Beim letzten Kontakt war er nicht ansprechbar, aber stabil. Sichu Dorksteiger fordert ein Medoteam für Untersuchungen an.«

»Schick es los, sobald alle Mitglieder voll bei sich sind.« Nicht jeder überstand die Rematerialisierung aus der Suspension so schnell wie Rhodan. Die meisten Menschen und sogar die Posbis brauchten einige Zeit, sich von den verwirrenden Träumen zu erholen. »Ich gehe selbst an Bord der ATLANC. Außerdem brauche ich Farye und Battashee dort. Vielleicht können sie weiterhelfen. Und Gholdorodyn.«

»Ich informiere sie.« ANANSI lächelte zuversichtlich. »Ich setze inzwischen alles daran, zu erfahren, wo wir sind. Sichu Dorksteiger wird mir dabei helfen. Sie ist in der Lage, sich in Teile der Strömungen hineinzurechnen. Auch die Astronomen müssen an dem Problem arbeiten.«

Rhodan fragte sich, ob Sichu Dorksteiger und die Astronomen ANANSI wirklich eine Hilfe waren. Vermutlich würde die Semitronik die Ergebnisse weit schneller zur Verfügung haben. Er nickte Jawna Togoya zu und überließ ihr das Kommando.

Als Missionsleiter war er ihr vorgesetzt, trotzdem hatte die schwarzhaarige Kommandantin einen gepressten Zug um den Mundwinkel. Wahrscheinlich wäre sie selbst gerne die Erste vor Ort gewesen. Bisher hatte sie jedes Mal länger als er gebraucht, nach der Suspension zu sich zu kommen.

Im Laufschritt erreichte Rhodan den im unteren Bereich der Zentrale aufgestellten Transmitter. Er ließ sich abstrahlen und materialisierte im Käfig seitlich unter der Kommandosphäre der ATLANC.

Die Roboterteile und Bruchstücke waren verschwunden. Irgendwelche Servoroboter mussten in der Zwischenzeit aufgeräumt haben. Auch die Pneumoliege Avan Tacrols stand wieder an ihrem angestammten Platz in der Pilotengrube. Von Sichu Dorksteiger war nichts zu sehen. Sicher hielt sie sich in der Kugel bei Atlan auf, die nun wieder mattschwarz war.

»Sichu!«

Die Ator schwebte ihm auf einer Plattform entgegen. »Bevor du fragst: Es geht Atlan den Umständen entsprechend gut. Er scheint in einer Art Trance zu sein. Gefahr droht ihm nicht.«

»Die Mediker kommen, so schnell sie können.«

Hinter Rhodan traten Gholdorodyn, Farye Sepheroa und Samu Battashee aus dem Transmitter. »Hat Atlan eine Bruchlandung hingelegt?«, fragte Battashee. Der drahtige Mann sah angespannt aus. Rhodan vermutete, dass er hinter der lockeren Art seine Angst verbarg.

Sichu Dorksteiger nickte. »Wir sind havariert.«

»Wo sind wir?«, fragte Farye.

»Die spannende Frage ist nicht: Wo sind wir? Sie lautet: Wann sind wir?«

 

*

 

Wann sind wir? Die Frage bereitete Rhodan Bauchschmerzen. Er hatte gehofft, dass sie nicht nur dem Standarduniversum nahe wären, sondern auch möglichst dicht an ihrer Zeit.

Sichu Dorksteiger blähte die Wangen auf – eine für sie ungewöhnliche Geste. Rhodan fiel auf, dass sich die grünen Punkte in den Bernsteinaugen bewegten. Bei der Ator war das ein Zeichen von Aufregung.

»Klären wir trotzdem zuerst, wo wir sind. Folgt mir!«

Sie stiegen in die Pilotengrube. Sichu vergrößerte das Holo im Zentrum. Es zeigte dasselbe Bild, das Rhodan bereits an Bord der RAS TSCHUBAI gesehen hatte: Sterne hinter einer Art Schleier.

»Die Ausbuchtung der Synchronie mit der ATLANC liegt etwa 150.000 Lichtjahre unterhalb der Milchstraßenhauptebene. Nun zum spannenderen Teil der Angelegenheit. Eine Abgleichung der Sternenkonstellationen mit den Datenbanken ergibt, dass sich die ATLANC nicht mehr in der Gegenwart aufhält, sondern in tiefster Vergangenheit ... über zwanzig Millionen Jahre! Aber ... das ist noch nicht das Schlimmste.«

Rhodan hob den Kopf. »Nicht das Schlimmste?«

Gholdorodyn senkte das Analysegerät, an dem er sicher selbst herumgebastelt hatte, um es zu optimieren. Er stieß einen dumpfen Laut aus. »Das ist mehr als oh, là, là. Ich habe dafür kein Wort. Es ist furchtbar.«

Sichu furchte die Stirn. Ihre Finger bewegten sich kaum merklich, als suchten sie nach Halt. »Gholdorodyn hat recht. Leider. Unser Absturz ist nicht ohne Folgen geblieben. Von dem umschleierten Ort, an dem wir uns befinden ... Ich zeige es euch.«

Die Wissenschaftlerin justierte das Holo. Quer durch die Milchstraße bis zum Kugelsternhaufen M 13 erstreckte sich ein düsterrotes Wabern, das einem Riss glich. Es führte zielgenau in die Richtung des Atopischen Konduktors, durch den sie in die Synchronie aufbrechen würden – in mehr als zwanzig Millionen Jahren!

Rhodan lief ein Schauer entlang der Halswirbelsäule über den Nacken. »Eine Wunde.«

»So könnte man es nennen. Es ist mit bloßem Auge nicht wahrzunehmen, aber wir können es mithilfe der Ortungssysteme der RAS TSCHUBAI anmessen.«

Gholdorodyn bewegte träge die Tentakelarme. Rhodan fürchtete, der drei Meter hohe Koloss würde stürzen. »Ein Chronodimensionales Chasma!«

»Ein Zeitriss«, sagte Sichu leise. »Daraus sickern Quantenfluktuationen. Die Quanten, die aus dem Riss dringen, tragen ein fremdes Chrono-Signum. Sie stammen ebenso aus ferner Vergangenheit wie aus der Zukunft jenseits unserer Startgegenwart.«

»Das ist paradox.«

ANANSI meldete sich über Funk zu Wort. »Ich bestätige Dorksteigers Berechnung sowie die der Astronomen und präzisiere: Die ATLANC befindet sich im Jahr 20.103.191 vor Christus.«

»Das ist noch vor der Ära ARCHETIMS!«, entfuhr es Rhodan. »Unsere Relativgegenwart ist sogar noch vor ARCHETIMS Ankunft in der Milchstraße!«

Im Jahr 20.064.820 vor Christus würde ARCHETIM in der Milchstraße erscheinen, nachdem die rätselhaften Schmetterblütler ihn zuvor angekündigt haben würden. Nach seinem Tod sollte sein Korpus in die Sonne Sol gebettet werden. All das waren aber Ereignisse, die noch nicht stattgefunden hatten. Rhodan schwirrte der Kopf. Er besann sich auf die Situation. »Was können wir tun, um wieder zurück in die Synchronie auf den Weg in die Jenzeitigen Lande zu kommen?«

Sichu Dorksteiger lächelte dünn. »Zunächst einmal müssten wir herausfinden, warum wir havariert sind.«

 

 

An Bord der RAS TSCHUBAI

 

Stimmen schrien auf Gucky ein, kaum dass er im Suspensions-Alkoven verstofflicht war. Sie kamen von allen Seiten, malträtierten ihn. Er hatte das Gefühl, tausend Hände zerrten an ihm, rissen ihn in unterschiedliche Richtungen. Satzfetzen kamen von überall zugleich.

»Wieder zu langsam.«

»Ich kann noch nicht aufstehen ...«

»Wir müssen los ...«

»... havariert, stell dir vor ...«

»Endlich. Am Ziel.«

»Was heißt havariert? Wo sind wir?«

»Diesem ANC ist nicht zu trauen.«

»Atlan ist in Trance. Warum ist Atlan in Trance?«

Immer mehr Stimmen kamen hinzu.

»Ruhe!«, rief Gucky. Schweiß bedeckte sein Fell. Er atmete heftig.

Das waren Gedanken. Er empfing Gedanken! Leider kamen die Eindrücke ungefiltert und wirr.

Sein Armbandgerät gab gellende Töne von sich. Gucky ignorierte den Alarm, stellte jedoch die Kommunikatorfunktion neu ein. Wenn er dringend gebraucht wurde, würde Perry ihn erreichen.

Mit schmerzendem Schädel befreite er sich aus dem Alkoven, orderte eine Antigravsphäre und machte sich auf den Weg. Vom fluoreszierenden Kraftfeld umhüllt flog er zum nächstgelegenen Knoten des internen Verbindungsnetzes der RAS TSCHUBAI und stieg in eine Transportkapsel.

Keine drei Minuten später erreichte er die Krankenstation. Im Vorraum war eine Ärztin damit beschäftigt, eine in der Luft schwebende, beleuchtete Folie zu studieren.

Telekinetisch griff Gucky nach der Folie und zog sie nach unten. »Ich muss zu Matho Thoveno.«

Die zierliche Medikerin hob abwehrend die Hände. »Thoveno ist auf dem Weg zur ATLANC, er ...«

Gucky rollte die Folie in der Luft zusammen und zeigte damit auf die Tür zum angrenzenden Raum. »Blödsinn. Thoveno ist da drin. Er denkt über seine Ausrüstung nach. Ich höre ihn! Und das ist verdammt noch mal ein Problem! Weil er mentalstabilisiert ist! Wie alle an Bord dieses Wahnsinnskahns!« Er drängte sich an der zierlichen Medikerin vorbei, die ihm verblüfft nachblickte, und ging ins Nebenzimmer.

Hinter ihm segelte die Folie zu Boden.

Matho Thoveno war gerade dabei, einen silbrigen Schwebebehälter mit Medikamenten und Geräten zu packen. »Was willst du hier?«

»Untersuch mich! Ich muss wissen, was mit meinen Paragaben los ist.«

Der Ara schaute ihn erbost an. »Das ist keine Gucky-Privatklinik! Ich muss auf die ATLANC!«

»Du bleibst! Schick jemand anderen. Atlan ist in Trance, nicht krank. Sein Leben ist in keinster Weise bedroht! Ich hatte in der Suspension die furchtbarsten Albträume, tausend Gedanken stürzen auf mich ein, obwohl das unmöglich ist. Ich will jetzt wissen, was mit mir passiert!«

Thoveno stemmte die Hände in die Hüften und kniff den Mund zusammen. Auf der Stirn unter dem roten Tuch standen drei beeindruckend steile Falten, doch Gucky wusste, dass er schon fast gewonnen hatte. Thoveno war vor allem eines: neugierig. Egal, wie der Ara auf ihn schimpfen mochte, er wollte beinahe ebenso drängend wissen, wie es um Guckys Paragaben stand, wie Gucky selbst.

»Du wirst ja doch keine Ruhe geben«, brummte der Chefmediker und wies auf eine schlichte, weiße Liege. »Da rauf! Ich schicke Sereni Matlek zur ATLANC.«

»Schlau erkannt. Hartnäckigkeit ist mein zweiter Vorname.« Gucky watschelte zur Liege. Sein Gang war weit weniger heroisch, als ihm lieb war. Die Kopfschmerzen nahmen rapide zu. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte er, das plötzlich viel zu grelle Licht auszublenden.

Sobald er lag, presste Gucky die Handflächen gegen die Lider.

Thoveno nahm erste Messungen im ultrahochfrequenten Bereich des Hyperspektrums vor. Parallel prüfte er die Vitalwerte. »Willst du ein Beruhigungsmittel? Dein Puls ist recht hoch.«

»Nein, danke. Ich will wissen, was los ist.«

Thoveno setzte ihm endlich eine Haube auf. »Gib mir zehn Minuten, dann bekommen wir ein erstes Bild.«

Gucky versuchte sich zu gedulden. Gleichzeitig blendete er mit aller Kraft den Strom an Gedanken aus, der nach wie vor auf ihn einstürzte. Seltsam, wie schwierig etwas sein konnte, wenn man es lange nicht gemacht hatte ... Er stellte sich Mauern vor, schob die Stimmen weg, doch je heftiger er sich wehrte, desto intensiver wurde der Ansturm. Erst nach einigen Minuten flauten die Gedanken ab. Die darauffolgende Stille schmerzte.

Brannte er folglich doch aus? Zeigten sich seine Gaben ein letztes Mal in Hochform, um dann zu verschwinden wie in einem nuklearen Hochofen, dem das Material ausging?

Gucky spürte ein Zittern um die Schnauze. Er hätte nie gedacht, dass er die schwachen Gaben, die er sich als Paradieb angeeignet hatte, einmal vermissen würde. Nun sehnte er sie zurück. Ohne seine Gaben war er nichts, aber ohne irgendwelche Gaben weniger als das.

Thoveno kam mit einem Aufzeichnungsgerät zurück. »Was ist überhaupt passiert?«

Gucky erzählte es ihm. Von dem Durchgang durch den schiffsinternen Repulsorwall. Von der Rückkehr der Telekinese und nun dem plötzlichen Espern, das ihn geradezu überfallen hatte und das eigentlich unmöglich war. Zwar hatte er auch früher einzelne Sätze oder Brocken von Mentalstabilisierten aufgeschnappt, die ihm nahe standen, aber nie in diesem Ausmaß. Ein solches ... umfassendes und lautes Geschrei.

Der Mediker hörte aufmerksam zu, unterbrach ihn kein einziges Mal. Danach stellte er weitere Messungen an, verglich Guckys altes Parapotenzial mit dem aktuellen. Es war eine Prozedur, die Gucky auswendig kannte und die unangenehme Erinnerungen weckte.

Endlich schloss Thoveno die Untersuchung ab. Nachdenklich betrachtete er die Ergebnisse auf einem kleinen Holo über seinem Armbandgerät. Er schwieg, und Gucky war außerstande, darin ein gutes oder schlechtes Zeichen zu erkennen. Schließlich riss ihm der Geduldsfaden.

»Spuck's schon aus. Was ist los mit mir?«

»Das Zuckerman-Spektrum zeigt wechselnde Peaks. Eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit. Deine momentanen Paragaben unterliegen einer stark schwankenden Varianz, die sich außerhalb des Bereichs der Bouring-Toleranz befindet. Ein auf Dauer unhaltbarer Zustand.«

»Matho, spiel nicht Gholdo oder Toloceste! Sprich Klartext!«

Der Arzt öffnete den Mund, atmete ein, setzte neu an. »In Ordnung, aber ich muss ein wenig ausholen. Als du das erste Mal gegen einen Repulsorwall gesprungen bist, hattest du eine stärkere, aktive Psi-Intensität. Sie hat unter anderem dazu geführt, dass du im Koma lagst. Dieses Mal war deine Gabe eine andere, außerdem waren die Intensität des Aufpralls sowie die Länge des Kontakts vermutlich geringer. Wärst du mittels normaler Teleportation vorgegangen, wärst du am Repulsorwall haften geblieben und würdest wieder im Koma liegen. Mit welchen Auswirkungen auch immer ...«

»Wie beruhigend.« Gucky hatte plötzlich Durst auf ein großes Glas Mohrrübensaft. Der Gedanke, dass er knapp einem zweiten Martyrium entgangen war, brachte ihn schlagartig zum Schwitzen.

»Fest steht, dass der erneute Kontakt mit einem Repulsorwall eine Anregung bewirkt hat. Du hast es ja selbst anfangs fast wie eine Neukonfiguration empfunden. Damit dürftest du sogar recht gehabt haben. Vielleicht.

Ich habe folgende faktenbasierte Theorie: Dein Potenzial ist sozusagen in Bewegung geraten, und nun kommt es darauf an, dass es einen neuen Gleichgewichtszustand findet – eine Psi-Homöostase.

Der Prozess kann sowohl im einen Extrem als auch im anderen enden, sprich: Er kann dazu führen, dass du deine alten Gaben vor dem Koma wiedererlangst oder dass die Fähigkeiten zum zuletzt hergestellten Zustand zurückpendeln. Im Moment geht die Tendenz in die Richtung deiner ehemaligen Paragaben: Du kannst Gedankenbilder sehen, ihre Inhalte zusammenfassen und sie sprachlich interpretieren. Deine Telekinese sowie die Teleportation sind beeindruckend stark, nahezu auf deinen Bestwerten.«

»Mach, dass es stabil bleibt!«

»Das kann ich nicht. Und du weißt das. Es liegt ganz allein bei dir. Entweder bezeichnet die eintretende Homöostase den neuen Zustand, oder der alte kehrt zurück.«

»Wann?«

»Die Dauer ist schwierig abzuschätzen. Es könnte Stunden, vielleicht sogar Tage dauern.«

»Auch Wochen?«

»Eher nicht. Deine Telekinese kam rapide wieder. Kurz darauf das Gedankenlesen. Auch die Teleportation fluktuiert, das legen die Messergebnisse nahe.«

Gucky schluckte. »Was, wenn es keine Homöostase gibt? Wenn sich meine Fähigkeiten weder stabilisieren noch zurückflutschen. Verliere ich dann alles?«

»Unwahrscheinlich, da der alles entscheidende Faktor dein Psi-Potenzial ist. Und das war, ist und bleibt das Größte, das ich jemals gemessen habe. Es wird nicht einfach verpuffen.«

Gucky zeigte den Nagezahn. »Immerhin etwas.«

Er nahm sich vor, alles zu tun, was in seiner Macht stand, um die Veränderung zu erhalten. Er wollte seine alten Gaben zurück.


6.

Havarie

 

Perry Rhodan war noch dabei, die Neuigkeiten zu verdauen. Über zwanzig Millionen Jahre in der Vergangenheit ...

»Es gibt eine Menge denkbarer Szenarien für unsere Havarie«, sagte Samu Battashee. »Vielleicht ist Atlan unter der Belastung zusammengebrochen, und das ANC hat die Kontrolle übernommen. Was wissen wir schon über dieses Ding? Seine Sätze geben jedenfalls Rätsel auf.«

Battashee spielte auf die Worte des ANC an, als Atlan die CHUVANC übernommen hatte: »Das Mein – das ANC hat seine Zuflucht genommen zum Lebensteil Atlan und ist seitdem ATL-ANC. Unauflösliche Einheit, zwölfte Mission: Heimkehr in die Jenzeitigen Lande.«

Sichu Dorksteiger schüttelte den Kopf. »Atlan war die ganze Zeit über stabil. Ich bin bei ihm gewesen, bis wir havariert sind. Er war in Trance, aber seine Werte waren vollkommen in Ordnung. Auch das Bild in der Kommandosphäre hat sich nicht verändert wie bei seinem vorherigen Aussetzer. Atlan hat einen Kurs bestimmt, dem die ATLANC gefolgt ist.«

»ANC!«, rief Rhodan. Ebenso wie Battashee traute er der mysteriösen Schiffskomponente nicht über den Weg. »Hast du Atlan in die Irre geleitet?«

Halb erwartete er, ein weiteres Mal keine Antwort zu bekommen, doch zu seiner Überraschung meldete sich die tonlose Stimme sofort.

»Du überschätzt die Möglichkeiten des Mein und siehst Sabotage, wo keine ist. Das Mein gehorcht Atlan. Ich habe das Schiff in seinem Sinne gelenkt.«

»Hat etwas von außen die ATLANC vom Kurs abgebracht? Sie vielleicht angezogen?«

»Das ist unmöglich. Die Synchronie lässt keinen äußeren Einfluss zu.«

Gholdorodyn wedelte mit den gespaltenen Greiflappen. Seine vier Augen blinzelten. »Was das ANC sagt, stimmt. Lasst es mich für Spurdenker zusammenfassen: Der Verantwortliche ist der Einzige, der das Schiff in der Synchronie steuern und bewusst bewegen kann: Atlan. Ergo hat er das Schiff absichtlich an diesen Ort und in diese Zeit gebracht.«

Faryes Augen weiteten sich. »Du meinst, Atlan habe die Mission sabotiert?«

»ANANSI?«, fragte Rhodan. Die Semitronik hörte ihr Gespräch mit.

»Ich schalte eine Bildverbindung«, sagte das ANC.

Kurz darauf tauchte ein Ausschnitt der acht Meter großen, von feinstem Gewebe durchzogenen Kugel neben Rhodan auf, in der das blauhäutige Mädchen schwebte. »Ich habe Gholdorodyns Analyse gehört. Ich stimme ihr zu.«

Sichu hob die Hand. Über ihrem Arm befand sich ein Holo. »Erste Hochrechnungen der gespeicherten Flugdaten bestätigen das. Leider. Die Ursache für die Havarie muss bei Atlan liegen.«

»Atlan hat uns verraten!«, sagte Jawna Togoya, die sich auditiv zugeschaltet hatte. Das Bild um ANANSI erweiterte sich und zeigte das COMMAND-Podest der RAS TSCHUBAI, auf dem Jawna Togoya in Lebensgröße thronte. Ihr Gesicht hatte sich rot verfärbt, ganz wie bei einem Menschen. »Wie konnte er das tun? Hat ES ihn vielleicht nach Wanderer zurückgerufen?«

»Nein!«, sagte Rhodan.

Atlan konnte nicht der Schuldige sein. Sie griffen zu kurz. Der Freund hatte den Absturz verursacht, ja, aber nicht aus eigenem Antrieb. Sein Freund hatte keinen Grund, sie in dieser Zeit landen zu lassen. Er musste von anderen Kräften beeinflusst worden sein: ES kam Perry Rhodan in den Sinn, aber die Superintelligenz war aufgrund ihrer Genesungsphase wahrscheinlich indisponiert. Für seine galaktischen Begleiter legte Rhodan die Hand ins Feuer. Mittels dieses Ausschlussverfahrens blieb eigentlich nur eine Gruppe an Personen übrig, die verantwortlich sein konnte, auch wenn er noch nicht ahnte, was genau sie in dieser Zeit suchte: die Laren.

»Nehmt sofort alle Laren fest! Sichert die VERNYS-VERC und unsere Beiboote! Es war Avestry-Pasik! Er muss Atlan irgendwie beeinflusst haben!«

»Sofort alle Laren festnehmen!«, gab Jawna Togoya den Befehl weiter. »Findet heraus, wo sie sind, schickt TARAS und ... Was, bei allen schwarzen Löchern ...?«

Die Kommandantin verstummte. Eine Erschütterung fegte sie beinahe aus dem Sitz. Alarm heulte los.

Das Bild flackerte und erlosch.

»ANC! Was ist passiert?«

»Es gab eine Explosion auf der RAS TSCHUBAI. Das Mein schleust ein Schiff aus den Synkavernen.«

»Du tust was? Hol es wieder ein!« Rhodan sprang auf die Plattform und flog hoch zur Kommandosphäre. Falls das ANC ein Schiff ausschleuste, hatte Atlan ihm dazu den Befehl gegeben!

Das ANC bestätigte seinen Verdacht. »Das Mein gehorcht in erster Priorität Atlan. Er ist der Pilot. Wir sind verbunden.«

Rhodans Gedanken rasten. Die Laren! Sie mussten sich mit der VERNYS-VERC oder einem terranischen Beiboot einen Weg durch die Außenhülle gebahnt haben! »Halt das Schiff auf! Sofort! Es darf den Normalraum nicht erreichen!«

»Atlan will es aber so.«

»Er ist beeinflusst!«

»Wie Chuv beeinflusst war. Und doch hat das Mein seinen Befehlen entsprochen.«

Rhodan stieß einen Fluch aus. Damit hatte das ANC einen Volltreffer gelandet, und das gleich in doppelter Hinsicht. Sie hatten Richter Chuv durch ein Virus beeinflusst und so die Kontrolle über die CHUVANC übernommen. Trieben die Laren nun dasselbe Spiel mit Atlan, verwendeten sie vielleicht sogar die gleichen Waffen?

Verfluchte Profitgier der Aras!, dachte er.

Die Laren waren bei der Beschaffung des Virus dabei gewesen und wussten, dass dieses Virus sogar einen Zellaktivatorträger beeinflussen konnte. Die OptAg-Container-Phagen hatten an sich keine negativen Auswirkungen auf den Organismus, genau wie die Bakterien in der Darmflora. Das Transportvehikel war ein manipuliertes Virus, ein Bakteriophage, das ein Protein-Konstrukt transportierte.

Plötzlich ergab alles einen Sinn: Deshalb war es zu den Lichtphänomenen in der Zentrale während der Anderheiten gekommen! Auch Richter Chuv war über Lichtimpulse kontrolliert worden.

»Sie haben ihn mit einem Virus infiziert!« Rhodan erreichte Atlan.

Neben dem Arkoniden schaute eine Medikerin überrascht auf. Sie stand auf der transparenten Plattform. Ihre senfblonden, kurzen Haare standen in alle Richtungen ab. Manche davon waren eine Nuance heller als die andern. »Perry ... Du hast mich erschreckt.«

Nach kurzem Nachdenken erinnerte Rhodan sich an ihren Namen: Sereni Matlek, eine der Ärztinnen aus Thovenos Stab.

»Hat Atlan etwas gesagt?«

»Er murmelte vor sich hin. Ich habe ihn nicht genau verstanden.«

»Die Laren haben ihn manipuliert. Betäube ihn!« Rhodan hatte wenig Hoffnung, dass sich das ANC einsichtiger zeigte, wenn Atlan außer Gefecht gesetzt war. Doch er konnte nicht riskieren, dass Atlan weitere Befehle gab, die möglicherweise die ATLANC oder die RAS TSCHUBAI betrafen.

Obwohl es ihm schwerfiel, Atlan so zu sehen: Der Freund war zum gegenwärtigen Zeitpunkt eine tödliche Gefahr. Sollte er das ANC anweisen, die RAS TSCHUBAI in den Synkavernen zu zerstören, waren alle an Bord verloren.

Rhodan wandte sich an den Schiffsrechner. »Genius, zeig mir das ausgeschleuste Schiff!«

Auf dem Holoschirm tauchte aus der Perspektive einer Außenbordoptik ein Strom dunkelsilbriger Fäden auf, der sich rasch verdickte und den Schleier durchstieß. Sein Ende weitete sich, wurde größer und größer, bis er die VERNYS-VERC ausspie wie eine zu fette Beute.

Während der Faden sich träge zurück zur ATLANC bewegte, nahm das Larenschiff Geschwindigkeit auf. Dabei strahlte es seine neue Namenskennung aus: LARHATOON.

Rhodan atmete scharf ein. Er blickte auf Atlan, der in sich zusammensank. Sereni Matlek zog eine murmelgroße Medokugel von ihm fort. »Er schläft, aber wir können ihn jederzeit wecken.«

»Pass gut auf ihn auf. ANC, schleuse die RAS TSCHUBAI aus! Sie muss die LARHATOON verfolgen.«

»Das Mein kann das nicht tun. Atlan hat es verboten. Außerdem ist die RAS TSCHUBAI beschädigt.«

»Wie schwer?«

»Nur leicht. Es gab keine Toten.«

»Wir sprechen uns noch!« Rhodan kehrte zu den anderen zurück.

Sie starrten ihn schweigend an. In ihren Gesichtern sah er die Erschütterung, die auch er fühlte. Was geschehen war, war so bedeutsam, dass es Rhodan niederdrückte wie eine plötzlich ansteigende Schwerkraft: Die Laren waren dabei, die Welt auszulöschen, in der er geboren worden war. »Avestry-Pasik muss seinen Verrat von langer Hand geplant haben.«

»Aber ... was hat er vor?«, fragte Farye. »Wozu das alles?«

»Er will die Laren retten – nicht bloß in der Gegenwart. Avestry-Pasik will den Untergang der Ur-Laren verhindern. Die er in der Milchstraße wähnt.«

Gholdorodyn riss die vier Augen auf, dass sie größer waren als Teller. »Oh, là, là. Das könnte ein gewaltiges Zeitparadoxon bewirken – oder wir befinden uns in einer geschlossenen Zeitschleife!«

»Ganz genau. Was davon zutrifft, wissen wir nicht. Und solange wir es nicht wissen, ist es unsere Pflicht, Avestry-Pasik aufzuhalten. Sonst wird die Gegenwart, aus der wir kommen, nie eintreten.«

 

*

 

Eine Explosion riss Gucky von den Füßen, als er auf dem Weg zum Transmitter in der Zentrale war.

Alarm heulte los.

Gucky stützte sich mit den Händen an der Gangwand ab, kam mithilfe des Schwanzes auf die Füße und lief zu Jawna Togoya.

Die Posbi stand mit erhobenen Fäusten da. Nie hatte sie menschlicher ausgesehen – und wütender. »Sie haben ein Loch in mein Schiff geschossen! Ein Loch! In mein Schiff! Diese undankbaren Halunken!«

Gucky hätte gern geespert, doch Togoyas Mentalstabilisierung verhinderte das. Offenbar hatte sich seine Parafähigkeit auf den alten Wert eingeschaukelt, und die Zeit der Verwirrung war vorüber. »Was ist passiert?«

Sergio Kakulkan beugte sich zu ihm, der Mann ohne Augenbrauen. Gucky verstand nicht, wie man sich das letzte bisschen Würde in einem felllosen Gesicht abrasieren konnte. Wenigstens wucherten die Bartstoppeln in Kakulkans Gesicht, was dem Glatzköpfigen einen verwegenen Anstrich gab.

»Die Laren sind geflohen. Sie haben die ATLANC über Atlan manipuliert. Dorksteiger und Gholdorodyn haben in den Aufzeichnungen der ATLANC eine Reihe von Beweisen gefunden. Wir sind über zwanzig Millionen Jahre in der Vergangenheit. Anscheinend will Avestry-Pasik ein Zeitparadoxon auslösen.«

»Die Laren?« Gucky sagte es, doch er dachte dabei nur einen Namen: Pey-Ceyan. Als er erfahren hatte, dass Pey-Ceyan Telepathin war, hatte er sich kurzzeitig von ihr verraten gefühlt – ein schneller Stich, dessen Schmerz rasch abebbte. Aber das ... »Ein Zeitparadoxon?«

Ein wenig fühlte sich Gucky wie das Stück würfelförmiges Plappermetall, das ihm auf der ATLANC begegnet war. Er wünschte, er hätte sich verhört.

Vor ihnen erschien ein Holo. Es zeigte Perry, Gholdorodyn, Farye, Battashee und Sichu, die im Zentrum der Pilotengrube standen.

Perry schaute nach oben. »Das ANC weigert sich, die RAS TSCHUBAI auszuschleusen. Wir müssen Atlan wieder auf die Beine bringen. Die LARHATOON muss aufgehalten werden.«

Ein verwegener Gedanke kam Gucky. Was, wenn er einfach auf die LARHATOON sprang? Noch war sie in relativer Nähe. Er entschied sich dagegen. Sein Zustand war instabil, zudem würden ihn die Synkavernen wahrscheinlich ablenken.

»Es ist zum Möhrenanpflanzen!«

»Es ist zum Möhrenanpflanzen«, echote eine Stimme.

Gucky fuhr herum. Über den quecksilbernen Boden der Zentrale patschte der Schnabelwürfel. Das Plappermetall. »Was machst du hier?«

»Was machst du hier?«, fragte der Würfel fröhlich und schwang das Kabelbündel.

Gucky beschloss, ihn zu ignorieren. Das Gebilde schien tatsächlich keine eigenen Gedanken zu haben. Aber wie war es an Bord der TSCHUBAI gekommen? Nun ... Offensichtlich war es harmlos, sonst hätte ANANSI es bereits entfernen lassen.

»Wechseln wir zur ATLANC!«, sagte er zu Jawna Togoya. Dabei hielt er dem Schnabelwürfel telekinetisch den Mund zu, damit der ihm nicht nachplapperte. »Wir müssen mit Atlan reden.«

»Einverstanden. Kakulkan, du übernimmst das Kommando!«

Gucky folgte Jawna in den Transmitter. Auch der Schnabelwürfel tapste hinter ihm her, doch am Abstrahlfeld hielt er lediglich kurz den Fadenbürzel hinein und machte wieder kehrt.

Auf der ATLANC holten zwei Mediker Atlan gerade aus der Kommandosphäre und betteten ihn auf eine der Pneumoliegen. Sie gaben ihm über eine Medokugel ein Mittel, das ihn schnell zu sich brachte.

»Wie geht es dir?«, fragte Rhodan. Er hockte sich vor die Liege, während die anderen hinter ihm stehen blieben. Nur Gucky kam näher heran und nahm Atlans Hand.

»Wie nach zu viel Rotwein. Ich wurde beeinflusst.«

»Weißt du, auf welche Weise?«, Gucky kannte die Antwort im selben Augenblick.

»Die Lichter. Die Blitze, die durch die Zentrale zuckten. Das waren keine Anderheiten. Die Laren haben sie ausgelöst. Während ihr abgelenkt wart, haben sie einen Signalgeber in die Kommandosphäre geschleust. Ein winziges Gerät, das auf die Impulse reagiert hat.«

Gucky schüttelte eine Faust. »Diese Verräterin! Ich habe ihr vertraut! Ich habe mir von ihr sogar das Ohr kraulen lassen! Und dann haut sie mit Avestry-Pasik ab und hilft ihm, die Milchstraße in ein einziges gigantisches Zeitparadoxon zu stürzen? Sind die denn alle verrückt? Sie opfern die Zukunft!«

»Pey-Ceyan«, murmelte Atlan. »Gut, dass du auf sie zu sprechen kommst, Kleiner. Wenn mich einer der Laren unbemerkt mit dem Virus infizieren konnte, dann sie.«

Das brachte Gucky zum Verstummen. Offensichtlich. Es musste die Lebenslichte gewesen sein. Auch Atlan hatte ihre Dienste in Anspruch genommen.

»Was bedeutet, dass die Laren das Virus ebenfalls von Zheobitt erhalten haben. Oder von seinem Sohn«, schlussfolgerte Rhodan. »Ich habe Avestry-Pasik nie hundertprozentig vertraut, aber das ... Ich hätte ihn für vernünftiger gehalten.«

Gucky bereute es, dass er den Sprung auf die LARHATOON nicht gewagt hatte. »Wir müssen diesen Irren aufhalten, und dann werde ich ihn um die Kommandosphäre kreisen lassen! Wieder und wieder!«

»Wir werden ihn aufhalten«, sagte Rhodan.

Jawna Togoyas Stimme war ernst, beinahe feierlich. »Nimm die RAS! Ich bleibe bei Atlan und halte die Stellung.«

»Einverstanden. Such dir fünfhundert Leute, die bei euch bleiben. Für alle Fälle.«

Atlan stemmte sich auf der Liege hoch. »Ich komme mit!«

»Nein. Du bist der Einzige, der die ATLANC steuern kann, wenn wir in die Synchronie zurückkehren.«

»Ich bin für das Desaster verantwortlich.« Atlans Protest klang halbherzig.

»Du musst von der Genwaffe befreit werden. Andernfalls können dich die Laren jederzeit wieder benutzen. So leid es mir tut: Dich mitzunehmen wäre ein unkalkulierbares Risiko.«

»Ich verstehe.«

Gucky drückte Atlans Hand. »Kannst du denn jetzt den Befehl geben, dass die RAS TSCHUBAI aus den Synkavernen ausgeschleust wird?«

»Ja. Ich bin wieder bei mir. Solange ich keine neuen Befehle per Lichtimpuls bekomme, habt ihr nichts zu befürchten.«

»Wir haben ein anderes Problem, das uns am Aufbruch hindert«, sagte Sichu Dorksteiger. »Die andere Hyperimpedanz unserer neuen Relativgegenwart. Wir werden etliche Tests, Simulationen und Neujustierungen durchlaufen müssen, sowohl in den Synkavernen als auch im Normalraum, um den hyperdimensionalen Widerstand zu messen. Gegebenenfalls müssen wir die Leistungen der Geräte modifizieren, Hyperkristalle austauschen oder Hilfskonstruktionen entwickeln. So gerne ich Avestry-Pasik hinterherstürmen würde, wenn wir vorschnell handeln, fliegt uns das Schiff um die Ohren.«

Gucky sah Perry herausfordernd an. »Ein schöner Schlamassel. Erinnere dich, was ich dir über das Fleischstück und die Fliegen gesagt habe!«

»Wir sind nicht in den Jenzeitigen Landen.«

»Das macht es nicht besser!«

 

*

 

Sichu Dorksteiger hatte kaum Zeit, etwas zu trinken oder auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Sie stürzte sich in die Aufgabe, die Messungen und Berechnungen zur Auswirkung der reduzierten Hyperimpedanz zu koordinieren. Bei nahezu allen Komponenten an Bord mussten Leistungsfähigkeit und Einstellungen überprüft werden. Ihr Team leistete ganze Arbeit, und Sichu war stolz auf jeden Einzelnen.

Fünf Stunden später traf sie sich in einem kleineren Konferenzraum am Radialgang nahe der Zentrale mit der Einsatzleitung. Im Raum warteten Perry Rhodan, Jawna Togoya, Gholdorodyn, Gucky, die Holopräsenz ANANSIS und Sergio Kakulkan. Atlan war auf eigenen Wunsch unter Beobachtung an Bord der ATLANC geblieben.

Während Perry Rhodan und Jawna Togoya am runden Tisch saßen, waren Gucky und Gholdorodyn dabei, einen Sessel für den Kelosker einzustellen, damit auch er einen bequemen Platz hatte.

Sichu Dorksteiger zog eine Augenbraue hoch, als sie das würfelförmige Gebilde entdeckte, das hinter Gucky auf zwei platten Entenfüßen tapste. »Was ist das?«

Gucky fuhr eine Sitzflächenerweiterung aus. »Ein Klumpen ATLANCisches Plappermetall. Es scheint zu glauben, ich hätte es adoptiert.«

»Ist es ungefährlich?«

»Laut ANANSI völlig harmlos. Aber meinetwegen kannst du es gern desintegrieren. Ich weiß nicht, wozu es Chuv gedient hat. Vielleicht als eine Art tt-Pausenclown.«

Sichu gab einem Reinigungsroboter die Anweisung, das Gebilde zu entfernen und ins Labor zu bringen. Der Roboter packte den Würfel und trug ihn hinaus. Das dunkelsilbrige Gebilde strampelte wild mit den Füßen, doch Sichu ignorierte es. Sicher war sicher.

Sie wartete, bis alle um den runden Tisch Platz genommen hatten, bis auf ANANSI, die sich als lebensgroßes Holo in einem Ausschnitt ihrer Kugel präsentierte.

Einen Moment suchte Sichus Blick die fleischigen grünen Blätter einer terranischen Pflanze an der Raumseite, dann richtete sie die Aufmerksamkeit auf die Anwesenden. »Uns liegen inzwischen erste Resultate zur vorherrschenden Hyperimpedanz vor. Wie ihr wisst, ist diese Kenngröße der Hyperphysik im Standarduniversum keine Konstante. Sie ist abhängig von mehreren Faktoren.«

Mit einem Handgriff schaltete Sichu die Holodarstellung in der Mitte des Tischrunds ein. Zwischen ihnen schwebte eine transparente Miniatur der RAS TSCHUBAI. Der Kugelraumer mit dem charakteristischen dreifachen Ringwulst leuchtete intensiv blau und drehte sich langsam. Die zahlreichen Beiboote waren rot markiert. Alle mussten gesondert überprüft werden, von den fünfhundert Meter durchmessenden Schlachtkreuzern über die zahlreichen Korvetten und Kleinraumer bis hin zu den 50.000 Scout-Drohnen.

Sichu betrachtete das Schiffsholo, als sähe sie es zum ersten Mal. In gewisser Weise war das auch der Fall. Die RAS TSCHUBAI und ihre Möglichkeiten hatten sich massiv verändert. »Wie wir bereits vermutet haben, ist die vorherrschende Hyperimpedanz deutlich geringer als in unserer Zeit, 1517 Neuer Galaktischer Zeitrechnung. Das hat eine ganze Reihe von Auswirkungen auf die Schiffstechnik. Auf Energieaufwand, Stabilität und Leistungsvermögen der Hyperkristalle und Einsatzspektrum der Aggregate.

Unsere Tests hierzu sind vorerst abgeschlossen. Weitere Versuche werden wir im Normalraum machen müssen. Theoretisch sind wir bereit für die Ausschleusung und den Abflug. Die Ergebnisse legen vereinfacht nah, dass bei gleichem Energieaufwand deutlich bessere Leistungen erreicht werden und sich die Basiswerte markant erhöhen. Sowohl die beiden Sublichtantriebe als auch die drei Überlichtantriebe haben unsere Erwartungen übertroffen.«

ANANSI bewegte die Holodarstellung in der Tischmitte. Mehrere Zahlen flammten an verschiedenen Stellen der RAS TSCHUBAI auf.

»Danke, ANANSI. Um einige Beispiele zu geben: Im Sublichtantrieb Zwei, dem Librotronantrieb, erreichen wir nun eine Beschleunigung von 1080 Kilometern im Sekundenquadrat. Was unseren ersten Überlichtantrieb angeht, den Transitions-Strukturfeldkonverter, haben wir keine Transmissions-Reichweitenbegrenzung mehr. Theoretisch sind im Einzelsprung Ferntransitionen bis zu 50.000 Lichtjahre möglich. Der Berechnungsaufwand ist dabei jedoch – wie für Transitionen leider seit jeher – ziemlich hoch, dazu kommt, dass mit einem solchen Gewaltsprung die Speicherkapazität ausgeschöpft wird.«

Sichu beobachtete, wie sich Sergio Kakulkans Augen weiteten. Auch die anderen hörten ihr aufmerksam zu.

Perry Rhodan zeigte ein wissendes Lächeln. Er hatte bereits vor einigen Jahren Erfahrungen auf einer Vergangenheitsexpedition an Bord der JULES VERNE mit einer veränderten Hyperimpedanz gemacht. Die meisten Besatzungsmitglieder dagegen waren diesen technologischen Standard nicht gewöhnt, nachdem es im September 1331 NGZ zu einer neuen Phase der Hyperdepression gekommen war.

Sichu fuhr fort. »Aus Sicherheitsgründen sollten wir unsere maximale Einzelsprungweite auf 10.000 Lichtjahre begrenzen – jedenfalls im sternenerfüllten Bereich der Milchstraße. Für unsere Defensiv- und Offensivausstattung ergeben sich ebenfalls neue Werte. Auch dort gilt: Die Systeme sind bei gleichem Energieaufwand deutlich leistungsfähiger. Die Mannschaft muss das Schiff in diesen Minuten quasi vollständig neu kennenlernen und sich den geänderten Gegebenheiten anpassen. Jeder von euch erhält von mir die aktuellen Daten, um sich einen Überblick zu verschaffen.«

»Das ist ein erfreuliches Ergebnis«, sagte Rhodan. »Wir müssten Avestry-Pasiks Schiff leicht einholen können. Allerdings sollten wir davon ausgehen, dass er entsprechende Vorbereitungen getroffen hat.«

»Du meinst, er hat sich vorab auf die veränderte Hyperimpedanz eingerichtet?«, fragte Gucky.

»Es spricht alles dafür. Sein Schiff ist problemlos in den Normalraum übergewechselt, ohne irgendwelche langwierigen Tests. Die Laren hatten nur wenige Minuten an Bord, ehe sie die RAS TSCHUBAI verlassen haben. Avestry-Pasik muss gewusst haben, worauf er sich einlässt. Er hat sich auf diese Situation eingestellt. Wir haben vor einiger Zeit auf Olymp eine Hinterlassenschaft der ersten Larenzivilisation gefunden. Ein Bild, das Luna über einer larischen Station oder Stadt zeigt und vermutlich älter ist als fünf Millionen Jahre. Auf jeden Fall deutlich älter als die Menschheit. Wir wissen, dass es eine larische Zivilisation in der Milchstraße gegeben hat. Den Legenden nach hat sie gegen einen grausamen Feind allen Lebens gekämpft. Avestry-Pasik und seine Begleiter haben so getan, als hätten sie den genauen Zeitpunkt des Untergangs ihrer ersten Zivilisation in der Milchstraße nicht gekannt. Das war eine Lüge.«

»Offensichtlich.« Sichu bemühte sich, kühl und abweisend zu klingen. Die Situation ging ihr näher, als sie den anderen zeigen wollte. Die Wunde in der Synchronie beunruhigte sie.

Sie hatte in das Gewirr aus Fäden geblickt, hatte einen Eindruck von der Großartigkeit dieses Phänomens erhalten, das den Weg in die Jenzeitigen Lande ebnete. Der Riss war mehr als eine Zerstörung. Er war eine Verstümmelung, deren ganzes Ausmaß sich möglicherweise erst in Jahrzehnten oder Jahrhunderten offenbaren würde. »Uns traf dieser Schlag leider überraschend. Deshalb werden wir auch im Normalraum um einige weitere Tests nicht herumkommen. Außerdem haben wir vorher eine grundlegende Entscheidung zu treffen. Gholdorodyn?«

Der Kelosker bewegte die beiden gespaltenen Greiflappen, die er auf der Tischplatte abgestützt hatte. »Während die Wissenschaftler an Bord sich mit der verringerten Hyperimpedanz und den Auswirkungen beschäftigt haben, habe ich mich mit der Ausbuchtung befasst, in die wir geraten sind. Sie gehört ohne Zweifel zur Synchronie. Um es für Spurdenker zu sagen: Wenn wir sie verlassen, gibt es möglicherweise keinen Weg zurück. Zum Eindringen in die Synchronie haben wir einen Atopischen Konduktor benötigt und ein Portal, über das wir in die Synchronie gelangen konnten. Beides existiert vor Ort nicht.«

»Ganz genau«, bestätigte Sichu. »Es kann sein, dass wir von der ATLANC abgeschnitten sind. Die errechnete Wahrscheinlichkeit liegt bei 63 Prozent. 37 Prozent dagegen legen nah, dass wir uns anhand der ATLANC orientieren können und eine Wiedereinholung durch das Richterschiff möglich ist. Leider haben wir die ATLANC bisher kaum erforscht. Ihre Geheimnisse zu enträtseln, könnte Jahre in Anspruch nehmen.«

»Wir müssen Avestry-Pasik verfolgen«, sagte Rhodan. »Wir haben keine andere Wahl, wenn wir das Zeitparadoxon verhindern wollen.«

Sichu sah das genauso und war froh, dass jeder am Tisch nickte. In den Gesichtern lag Entschlossenheit. Diesen Punkt würden sie nicht diskutieren müssen. »Dann sollten wir die nötigen Vorbereitungen treffen.«


7.

Abschied

 

Farye Sepheroa berührte die aufgehängte Geniferenhaube. Sie stand in der Pilotengrube in der Zentrale der ATLANC.

»Du gehst also?«, fragte Samu Battashee.

»Ja.« Farye presste die Lippen zusammen. »Willst du mich aufhalten?«

»Nein. Ich verstehe dich. Ich wollte bloß auf Wiedersehen sagen.«

Faryes spürte, wie ihre Wangen brannten. »Entschuldige. Ich fühlte mich ziemlich egoistisch, weil ich das mache. Immerhin habe ich eine spezielle Ausbildung erhalten, die ATLANC zu pilotieren. Ich möchte nicht, dass du denkst, ich gehe leichtfertig und lasse euch im Stich.«

»Es ist wegen Rhodan, oder?«

»Richtig.« Farye hatte Battashee in der Zeit der Ausbildung besser kennengelernt und sie mochte ihn. Warum sollte sie ihn belügen? »Ich war dabei, als der Schwarze Bacctou starb, und ich will Perry nicht verlieren. Die Wahrscheinlichkeit, dass wir nicht in die Synchronie zurückkommen können, ist hoch.«

»Du weißt, was das heißt.«

»Nur zu gut.« In dem Fall würden sie zwanzig Millionen Jahre in der Vergangenheit stranden, abgeschnitten von der ATLANC, der Synchronie und ihrer eigenen Zeit. »Gerade deshalb muss ich es tun. Perry ist für mich ein Zuhause geworden. Ein Anker. Ich will da sein, wo er ist. Und ... das kling vielleicht vermessen, aber ich denke, er braucht mich auch.«

»Du musst dich nicht rechtfertigen.«

»Ich weiß.«

»Und wenn wir wirklich getrennt werden?« Battashee sagte es leichthin, doch Farye spürte, dass er Angst hatte. Genau wie sie.

»Perry findet einen Weg. Das hat er immer.«

»Pass auf dich auf.« Er nahm sie in den Arm, drückte sie an sich und löste sich von ihr.

Hinter Battashee näherte sich Avan Tacrol mit kurzen Schritten. Er beugte sich zu Farye und umfasste sie mit den Handlungsarmen wie zerbrechliches Kristall.

Farye umschloss seine Vorderseite so fest sie konnte. Danach verabschiedete sie sich von Tauro Lacobacci, der sich zuvor mit anderen Überlebenden des zweiten Einsatzteams ausgeruht hatte und nun ihren Platz einnahm. »Lebt wohl.«

 

*

 

Drei Stunden später war es so weit. Inzwischen war längst der 18. November 1517 NGZ angebrochen. Jedenfalls nach der Bordzeit ...

Perry Rhodan stand auf der Galerieebene der Zentrale und blickte via Holo auf Atlan und Jawna Togoya, die nebeneinander auf den beiden beweglichen Sitzen in der Kommandosphäre der ATLANC saßen. Sie hatten die Ebene gewählt, die der Kommunikation mit dem Schiff diente.

Die Plattform zu ihren Füßen war eingefahren. Hinter ihnen erstreckte sich ein matter schwarzer Grund. Die einzige Lichtquelle kam von vorne, strahlte Atlans markantes Gesicht an und tauchte es in einen unwirklichen Schein, der wirkte, als leuchtete Atlan von innen.

»Atlan, schleuse uns aus!«

Atlan hob die Hand. »Viel Glück.«

»Euch auch.«

»Haltet die Laren schnell auf, damit wir bald weiterreisen können!«

»Das werden wir.« Rhodan schreckte vor dem Gedanken zurück, die LARHATOON zu zerstören, sobald sie das Schiff fanden. Sie hatten Seite an Seite mit den Laren gekämpft. Dennoch. Vielleicht würde ihnen keine andere Wahl bleiben. Das Verbrechen, das Avestry-Pasik im Begriff stand zu begehen, war beispiellos.

Sollten tatsächlich Laren auf Terra gelebt haben, würde es möglicherweise niemals Lemurer und mit ihnen Menschen geben.

Er blickte auf das Mittelholo, das den sternenarmen Weltraum zeigte, verborgen hinter einem Schleier, der die kosmische Umgebung wie Nebel einhüllte.

Atlans Stimme klang in seinen Ohren. »ANC, du weißt, was zu tun ist.«

»Es geht los«, sagte ANANSI. Ihre kindliche Stimme klang aufgeregt. Freute sie sich darauf, neue Erfahrungen zu sammeln? Sicher tat sie das. Die Semitronik wollte wachsen.

Die ATLANC schleuste die RAS TSCHUBAI aus den Synkavernen. An Bord war davon nichts zu spüren, doch innerhalb von Sekunden schwebten sie im Weltraum, in der Ausbuchtung der Synchronie, Seite an Seite mit dem Richterschiff.

Rhodans Magen bebte. »ANANSI, bring uns in den Normalraum. Wir verlassen die Synchronie.«

Das Schiff erzitterte leicht, als es den dünnen Schleier passierte. Dann lagen die fernen Sterne klar und kalt vor ihnen. Rhodan wendete den Kopf. Die Außenbordoptiken zeigten die ATLANC in der Synchronie als schwarzen, verwaschenen Fleck hinter ihnen.

»ATLANC, hört ihr mich noch?«

»Die Verbindung steht«, sagte Atlan. »Auch eine Erfassung ist möglich. Wie es aussieht, könnten wir euch wieder einholen. Ich werde mich mit dem ANC deswegen beraten.«

»Das sind gute Neuigkeiten.«

Rhodan verband sich mit der wissenschaftlichen Abteilung. »Sichu, ihr könnt mit den Tests beginnen.«

Sichu Dorksteiger bestätigte. Für Rhodan gab es bald wenig zu tun.

Die Neujustierungen liefen so schnell wie möglich. Sie brauchten die gebührende Sorgfalt.

Währenddessen versuchten sie eine Spur der LARHATOON aufzunehmen. Vergeblich. Der erste Vektor legte nah, dass der Raumer in Richtung Milchstraße flog, danach verlor sich seine energetische Spur.

Rhodan und der Offiziersstab unter dem neuen Kommandanten Sergio Kakulkan einigten sich darauf, dass sie sobald wie möglich zur Milchstraße aufbrechen wollten, um dort Ortungen vorzunehmen.

»Wenn Avestry-Pasik den Untergang der ersten Larenheit verhindern möchte, braucht er zunächst mehr Informationen«, sagte Rhodan. »Selbst wenn er mehr weiß als wir – die Wahrscheinlichkeit ist hoch, dass sich das Geschehen in der Milchstraße abspielt und nicht außerhalb. Wir werden uns dort einen Überblick über die Verhältnisse erarbeiten. Es muss Hinweise auf die ersten Laren geben. Sollten wir die LARHATOON nicht finden, müssen wir denselben Weg gehen wie Avestry-Pasik und den Spuren folgen.«

»Nehmen wir an, Avestry-Pasik hätte dieselben Informationen wie wir«, überlegte Kakulkan. »Wohin würde er sich deiner Meinung nach wenden?«

»Wenn er vorher keine andere Spur findet – zur Erde. Das Bild, das wir auf Olymp fanden, zeigt Luna im Hintergrund. Die Koordinaten kennt Avestry-Pasik.«

Kakulkan und die anderen stimmten Rhodan zu. Damit war das weitere Vorgehen festgelegt.

Nach einigen Stunden meldete sich Sichu Dorksteiger. »Wir sind so weit. Allerdings hat sich gezeigt, dass wir auf den Einsatz des Hypertrans-Progressors verzichten müssen. Einerseits würde er uns nur die ersten 50.000 Lichtjahre einen Vorteil bringen. Im Schwerkraftfeld einer Sterneninsel lohnt sich der Einsatz nach wie vor nicht. Erst bei einer Distanz von 100.000 Lichtjahren entfaltet er sein volles Potenzial. Unter den geänderten Bedingungen wäre der Überlichtfaktor mindestens 900 Millionen!«

»Und andererseits?«, fragte Rhodan, ehe Sichu weiter ausholte und sich in der Begeisterung über die neuen Werte verlor.

»Andererseits arbeiten die übrigen Triebwerke nun um ein Vielfaches besser. Wir sind auf den Hypertrans-Progressor nicht angewiesen. Im Leerraum sind Ferntransitionen problemlos möglich Mit sechs Ferntransitionen von vier mal 30.000 und zwei mal 15.000 Lichtjahren sollten wir die LARHATOON spielend überholen, selbst wenn die Laren ihr Schiff vorab präpariert haben sollten.«

»Danke, Sichu.« Rhodan wandte sich an ANANSI. »Leite die erste Transitionsetappe ein!«

Das blauhäutige Mädchen lächelte. »Sofort, Perry.«

 

*

 

Die RAS TSCHUBAI beendete ihren letzten Sprung nahe einem System mit blauer Sonne, die sich einige Hundert Lichtjahre unterhalb der Milchstraßenhauptebene befand. Im Hauptholo erschien die unmittelbare Umgebung, im gleichen Moment gellte Alarm durch die Zentrale. Das Schiff ging unvermittelt in den Gefechtsmodus. Wichtige Daten wie die der Schirmstärke und Waffensysteme wurden automatisch eingeblendet.

Was war die Ursache des Alarms? Feindlicher Beschuss? Obwohl sie im Schutz des Paros-Schattenschirms unterwegs waren? Nein – ein Angriff von außen war unwahrscheinlich.

Nein, es handelte sich um eine Pseudokollision. Fasziniert betrachtete Rhodan die Darstellung der Ortungsanzeige, die das Geschehen in der Sekunde ihres Eintreffens rekapitulierte: Im Augenblick der Rückkehr ins Standarduniversum entrückte der Paros-Schattenschirm die RAS TSCHUBAI bereits per Teilentmaterialisierung in einen halbstofflichen Zustand. Und in diesem Zustand hatte etwas gleich darauf die Position des Raumschiffes passiert, es war durch das Schiff geflogen wie ein Schwarm Vögel durch eine Wolke.

Die aufbereitete Darstellung zeigte das terranische Schiff als grauen, kugelförmigen Schemen und die eindringenden Körper oder Energien als silberne Lichtspeere.

»Was genau war das?«

Sergio Kakulkan betrachtete die Holoanzeigen, die ihm die Offiziere der Ortungsstation weiterleiteten. »Das war kein Angriff. Es war eine Trümmerwolke. Sie gehört zu einem zerstörten Raumschiff von maximal zweihundert Metern Länge. Die Ortung misst weitere Wrackteile an. Gefahr droht uns davon keine. Jedenfalls keine unmittelbare. Die Schlacht, die in diesem System geschlagen worden sein mag, ist lange vorüber. Nach ersten Hochrechnungen liegt die Zerstörung des Raumers mindestens zehn Jahre zurück. Wir erweitern den Suchradius und schleusen Scoutsonden aus.«

Es war ein Routineverfahren. Zwanzig Millionen Jahre in der Vergangenheit war die Milchstraße fremdes Gebiet, in dem sie sich nicht zu Hause fühlen durften. Vielleicht war sie sogar fremder als eine vollkommen andere Galaxis, weil die Erwartungen die Besucher aus der relativen Zukunft in die Irre führen konnten.

Gucky pfiff leise.

Im Holo präsentierte ANANSI kurz darauf das nahe System: Drei Planeten kreisten um die blaue Sonne, und immer mehr Daten der Scoutsonden unterfütterten die Darstellung. Einer der Planeten schien bewohnt gewesen zu sein. ANANSI zoomte ihn heran.

Aus dem All erkannte Rhodan eine schwarze, künstlich erschaffene Struktur, die wie ein Gürtel über einen der Kontinente verlief. Selbst aus der Entfernung sah er deutlich die Schneisen der Zerstörung. In unregelmäßigen Abständen war die Linie unterbrochen, mal auf kürzeren Strecken, mal auf weiten, als fehlte dort etwas, das eigentlich strukturgebend gewesen wäre.

Rhodan suchte nach elektrischen Lichtern am Übergang zur Nachtseite des Planeten und fand keine. »Gibt es Hinweise auf eine raumfahrende oder zumindest eine planetare Zivilisation in diesem System?«

Eine hochtechnisierte Gesellschaft schickte normalerweise Satelliten in die Umlaufbahn oder hinterließ andere Spuren wie modulierte elektromagnetische Wellen.

»Keine«, antwortete ANANSI. »Aber ich messe Strukturerschütterungen in wenigen Lichtjahren Entfernung an. Mehrere Schiffe sind dort transitiert. Mindestens zwei von gut fünf Kilometern Durchmesser.«

»Eine Raumschlacht?«

»Die Vermutung liegt nahe. Ich warte auf weitere Messergebnisse. Aus dieser Entfernung ist eine Detailanalyse schwierig.«

»Bring uns näher heran, aber halt einen Sicherheitsabstand.«

Die Semitronik berechnete einen weiteren Sprung.

Rhodan sah von der Galerieebene auf die einzelnen Stationen. Obwohl Anspannung herrschte, arbeiteten alle konzentriert weiter. Es gab nicht einmal laute Gespräche.

Wenige Minuten später transitierten sie erneut. Sie materialisierten in wenigen Lichtjahren Entfernung in der Nähe einer gelben Sonne. Auch dieses System war den ersten Messungen zufolge unbewohnt.

In der Ferne zuckten Blitze durch das All. Winzige Lichterscheinungen. Die angezeigten Bilder waren Rechnersimulationen, die ihnen das Geschehen nahezu in Echtzeit anzeigten.

Rhodan stand auf. »ANANSI, wir brauchen genaue Messergebnisse. Verrat uns, was dort los ist.«

»Ich empfange Funknachrichten. Die Programme arbeiten an einer Übersetzung. Fest steht, dass es Detonationen gibt.«

»Eine Schlacht.« Gucky richtete sich im Schneidersitz auf. Der für einen Menschen ausgelegte Sessel, in dem er neben Rhodan saß, bot ihm viel Platz. »Was wissen wir eigentlich über die Epoche, in der wir uns aufhalten?«

»Zu wenig.«

Das Holo ANANSIS erschien in der Zentrale. »Den Translatorprogrammen ist die Übersetzung einer der Parteien in dieser Auseinandersetzung gelungen. Ich kann euch erste Nachrichten vorspielen. Noch keine der längeren Gespräche, aber zwei kurze Mitteilungen.«

»Tu das, bitte.«

In der Zentrale breitete sich Stille aus. Unten hoben die Besatzungsmitglieder die Köpfe, obwohl es nichts zu sehen gab. ANANSI spielte eine akustische Botschaft ab. Eine raue, männliche Stimme sprach: »Sie kommen! Mindestens zwei Sterngewerke! Ihr müsst den Kodex um Hilfe anflehen! Wir ... Bei den Feldweiten, sie haben uns entdeckt. Flieht!«

Einen Moment herrschte Stille, dann erklang die Übersetzung der zweiten Aufzeichnung. Dieses Mal redete der Stimmlage nach eine Frau. »Hier ist Gertastan Harkontur. Ich rufe die Streitkräfte des Kodex. Die Joppachio erbitten eure Hilfe. Nein, wir flehen euch an! Das Imperium der Empörer greift uns an. Ihre Einheiten sind auf dem Weg zu unserer Hauptwelt. Schiffe transitieren! Sie werden uns vernichten!«

Gucky senkte die Barthaare. »Können wir etwas tun, Perry? Vielleicht ...«

»Nein. Nicht mit nur einem Großraumschiff und unserer einzigen Operationsbasis.« Rhodan schüttelte den Kopf. »Wir sind in tiefster Vergangenheit und wissen nichts über diesen Konflikt. Joppachio ... Imperium der Empörer ... Wem von beiden sollten wir helfen? Und welche Auswirkungen brächte unser Handeln mit sich?«

»Helfen wir nicht immer denen, die angegriffen werden?«

»Wir wissen nicht, was zu diesem Angriff geführt hat. Vielleicht empören sich die Angreifer gegen ein Terrorregime? Oder sind sie reine Aggressoren, die ein friedliches Volk überfallen? Wollen sie Beute oder Gefangene machen, oder wollen sie töten und vernichten? Was sind ihre Ziele? Nein, solange wir nicht mehr wissen, ist die Gefahr zu groß, dass wir Avestry-Pasik in die Hände spielen. Es ist wichtig, dass wir unbemerkt bleiben.«

»Ja.« Gucky presste die Kiefer zusammen. »Aber es passt mir überhaupt nicht – und dir doch auch nicht, wenn du ehrlich bist! Sieh's dir einfach an: Die Joppachio scheinen nicht mal eine vernünftige Abwehrflotte zu haben. Schau hin!«

Im Hauptholo lief die positronisch aufbereitete Darstellung der Ortungs- und Tasterdaten. Die Lichtpunkte im All fächerten sich auf. Drei größere und eine Vielzahl deutlich kleinerer Schiffe steuerten einen Planeten innerhalb der habitablen Zone des Systems an. Sie näherten sich von allen Seiten.

»ANANSI, Vergrößerung!«

Das Holo wurde größer und zugleich etwas unschärfer, doch die grundsätzlichen Bewegungen waren deutlich zu erkennen. Die Schiffe der Angreifer kreisten den Planeten ein. Mehrere Explosionen nahe der Umlaufbahn blühten auf. Die Taster zeigten Energieentladungen und Strukturerschütterungen. Die Daten legten Ähnlichkeiten zum Einsatz einer Transformkanone nahe. Eine genauere Analyse war auf die Entfernung allerdings schwierig.

Rhodan konnte Gucky im Grunde nur zustimmen: Die Joppachio setzten den Angreifern nichts Nennenswertes entgegen. Ein paar vereinzelte Raumer patrouillierten auf verlorenem Posten. Die großen Schiffe und die Vielzahl der kleineren kamen immer näher und eröffneten das Feuer. Blitze zuckten aus Geschützpolen.

Die wenigen Abwehrschiffe zerbarsten unter der schieren Gewalt der Angreifer, des Imperiums der Empörer. Falls die Joppachio überhaupt Schutzschirme hatten, dann sehr schwache. Trümmerstücke schossen davon.

Ob in einem dieser Schiffe die beiden Joppachio gesessen hatten, deren Botschaften ANANSI ihnen vorgespielt hatte? Falls ja, waren sie tot. Wie jeder an Bord. Fluchtschiffe oder Rettungskapseln maß ANANSI im All keine an.

Betroffen wechselte Rhodan einen Blick mit Gucky. Der Ilt hatte mit jedem seiner Worte recht: Auch der Terraner wollte am liebsten eingreifen.

Die Schiffe der Angreifer blieben unangefochten in der Umlaufbahn des Planeten. Einige Minuten geschah nichts, dann blitzte eine ganze Reihe von Lichtern auf.

Rhodan staunte über die Präzision des Angriffs. Offensichtlich hatten sich die Angreifer koordiniert, um wie ein einziges Schiff zu agieren. Fast schien es, als wollten sie auf der Planetenoberfläche ein Muster malen. In der optischen Simulation erschien das Bild der planetaren Nachtseite, auf der zeitgleich etliche Explosionen aufblühten.

In Rhodan arbeitete es. Er dachte über die Begriffe in den Funksprüchen nach. Joppachio, Imperium der Empörer, Kodex. Wenigstens einen davon hatte er schon einmal gehört. »Ich kenne den Begriff Imperium der Empörer. In dem Text, den wir zu dem larischen Mond-Bild gefunden haben hieß es: ... widerstreiten wir dem Imperium der Empörer, auch wenn ... gerettet in den Schoß der Sternennacht.«

»Also kamen die Ur-Laren der Milchstraße gegen die Empörer zu Hilfe?«, fragte Gucky.

»Das genau vermute ich.« Rhodan dachte in ähnlichen Bahnen wie Gucky.

Gucky zeigte seinen Nagezahn. »Na also! Dann wird Avestry-Pasik hier ebenfalls auftauchen, falls er die Schlacht anmisst. Er wird sich ohnehin mit dieser Macht auseinandersetzen müssen, wenn er die Ur-Laren retten will.«

»Das ist wahrscheinlich«, sagte ANANSI. »Auch die Laren müssen sich erst in dieser Zeit orientieren. Sie fangen die Signale möglicherweise auf und folgen ihnen. Vielleicht suchen sie sogar gezielt nach Auseinandersetzungen, von denen sie wissen. Dieser Sektor der Milchstraße ist im errechneten Flugvektor der Laren. Auch sie sollten, falls sie ihren Weg Richtung Erdmond beibehalten, dieses Gebiet passieren.«

»Wir überprüfen das.« Rhodan war froh, einen Ansatzpunkt zu haben. Wahllos in der Milchstraße herumzustochern, brachte nichts. »Wir haben die Laren mit hoher Wahrscheinlichkeit überholt und warten hier auf sie. Kakulkan, du bleibst mit der RAS TSCHUBAI auf Abstand. Die RAS darf auf keinen Fall in die Schlacht verwickelt werden. Ich nehme die ISHY MATSU. Zusammen mit einem Team aus Wissenschaftlern. Wir werden sehen, dass wir mehr herausfinden. Jede Information kann ein Vorteil sein. Wenn Avestry-Pasik hier aufkreuzt, fangen wir ihn ab.«

»Einverstanden«, sagte Kakulkan. »Wir schleusen unsererseits Drohnen aus und nehmen Messungen vor. Falls die LARHATOON dieses Gebiet passiert, finden wir sie.«

»Ich komme auch mit!« Gucky hob drohend den Zeigefinger. »Versuch gar nicht, es mir auszureden.«

Rhodan lächelte. »Wie du willst. Stell ein Team zusammen, wenn du magst. Aber lass Farye raus. Ich will, dass sie auf der RAS TSCHUBAI bleibt.«

»Weil sie deine Enkelin ist?«

»Weil ein Einsatz sie unnötig bevorzugen würde. Die ISHY MATSU hat bereits zwei fähige Piloten, die wir nicht einfach so zurücksetzen dürfen.« Außerdem wollte er, dass Farye sich erholte. Sie hatte in den letzten Tagen wenig Schlaf bekommen und Rhodan wollte ein ausgeruhtes Team um sich.

Vielleicht war das nicht die ganze Wahrheit.

Gucky blickte ihn unschuldig an.

»Lauschst du mal wieder?«

»Ich gestehe, dass ich es versuche. Leider funktioniert es nicht, du denkst zu leise. Aber ich kenne dich. Du willst Farye nicht in dieses Chaos mitnehmen.«

»Hast du Einwände?«

»Keine.«

»Dann ruf das Team zusammen. Fünfundzwanzig Leute sollten genügen. Wir besprechen den Einsatz in dreißig Minuten im Konferenzraum.«

»Nehmen wir Sichu Dorksteiger in ihrer Funktion als Chefwissenschaftlerin mit? Einerseits setzen wir sie damit einer erhöhten Gefahr aus, andererseits schätze ich ihre Sicht. Als Ator hat sie oft einen anderen Standpunkt. Vielleicht hilft uns das. Zwanzig Millionen Jahre ... Pfft! Es ist es ein bisschen so, als wären wir in einer anderen Galaxis.«

»Ich gehe davon aus, dass sie es sich nicht nehmen lassen wird. Und sie wird ja wohl den Retter des Universums an ihrer Seite haben, oder?«

Gucky grinste.


8.

Bitenni

 

In der Zentrale der ISHY MATSU herrschte reger Betrieb. Ingenieure, Techniker und Wissenschaftler tauschten sich aus, verglichen Daten, stimmten Feinjustierungen ab.

Sichu Dorksteiger stand an einer der beiden knapp drei Meter durchmessenden Holokugeln, die links und rechts neben dem Kommandopodest aufragten. Im Hintergrund glitten über ein fünfzehn Meter langes Wandholo Daten und Messergebnisse, die noch einmal die bereits geänderten Systeme nachprüften.

Die MINERVA-Klasse – wozu die ISHY MATSU zählte – setzte sich zu zwei Dritteln aus komprimierter Technik zusammen, die wie eine dicke Schale um die Zentrale und die Wohn- und Arbeitsbereiche im Kern lag. Den größten Raum der zweihundert Meter durchmessenden Kugel nahmen Reaktoren, Projektoren, Generatoren, Energiespeicher und Triebwerke ein.

Neben der ISHY MATSU gab es siebzehn weitere robotisch-biopositronisch gesteuerte Schwere Kreuzer an Bord der RAS TSCHUBAI, die im Zweifelsfall von einer Person allein geflogen werden konnten. Hauptansprechpartner war deshalb ISHY, der Bordrechner des Schiffs.

»Das ist so aufregend«, sagte eine aufgekratzte Stimme neben Sichu.

Sichu versuchte, sie zu ignorieren und sich auf ihre Berechnungen zu konzentrieren. Sie hatte gelernt, dass ungewünschter Kontakt mit Terranern meist am schnellsten endete, wenn sie nicht aktiv darauf einging.

»Findest du nicht auch, Sichu?«, sprach die Stimme sie nun direkt an.

So viel zu ihrer Hypothese. Sichu schaute auf und erkannte Etin Farks, einen kleinen, untersetzten Kosmopsychologen mit vergnügten braunen Augen, der über das ganze Gesicht strahlte. Wie immer trug er ein bunt geblümtes Hemd. Farks gehörte zu den wenigen Wissenschaftlern, die sie wie einen ganz normalen Mitmenschen behandelten, egal in welcher Funktion sie etwas sagte oder tat. Er war von ihr genauso wenig beeindruckt, wie er sich in seinen schrecklichen Modegeschmack hineinreden ließ. Das allerdings war ein Zug, den Sichu an ihm mochte.

»Was ist großartig? Die Schlacht?«

»Beim Galaktikum, nein! Dass wir in dieser Epoche sind. Natürlich ist der Anlass höchst dramatisch, und ich hoffe, dass wir schnell wieder von hier verschwinden, aber überleg mal: Wir werden Zeugen der kosmischen Geschichte!«

»Das waren wir in unserer Zeit auch.«

»Du weißt, was ich meine. Bist du nicht neugierig?«

»Doch. Ein wenig schon.«

Sichu grinste. Es war erfrischend, jemanden um sich zu haben, der gute Laune verströmte. Die meisten anderen hatten Angst oder waren nervös. Sie schienen ihre Unsicherheit förmlich auszudünsten. Obwohl Sichu es ihnen nicht verdenken konnte, freute sie sich über Farks Einstellung. »Du hoffst darauf, interessante Außerirdische zu treffen?«

»Es würde mir völlig reichen, herauszufinden, was die Laren in dieser Galaxis gemacht haben und ob sie vielleicht sogar von hier stammen.«

»Ja. Das wäre in der Tat aufschlussreich.«

 

*

 

Die ISHY MATSU verließ die RAS TSCHUBAI zwei Stunden später.

Perry Rhodan schaute sich in der Zentrale um. Sie war deutlich kleiner als die des Fernraumschiffes. Dank ISHY genügten ein Kommandant und zwei Piloten – wobei im Grunde sogar der zweite Pilot und der Kommandant wegfallen konnten, ohne dass die Schiffsleistung nennenswert abgefallen wäre. Zusätzlich war ein Missionsspezialist anwesend, den Gucky speziell für diesen Erkundungsflug ausgesucht hatte: Nerek Ghanra, Ortungsspezialist und Xenopsychologe.

Da die Plätze in der Zentrale auf maximal fünf begrenzt waren, hatte Sichu Dorksteiger Gucky ihren Sessel am Pult der wissenschaftlichen Abteilung überlassen. Als Hyperphysikerin trat sie in diesem Fall freiwillig ein Stück zurück. Sie war ohnehin über eine Standleitung mit der Zentrale verbunden.

Auf dem Kommandopodest trugen ausnahmslos alle SERUNS. Vier TARA-IX-Inside Kampfroboter standen um die erhöhte Ebene verteilt. Die kegelstumpfförmigen Maschinen waren mit knapp zwei Metern deutlich kleiner als andere Fabrikationen der Reihe. Sie dienten speziell dem Einsatz in geschlossenen Räumen. Weitere TARAS hatten Posten im Labortrakt und den Unterkünften bezogen. Insgesamt gab es dreißig dieser Maschinen an Bord.

Die Terraner wussten zu wenig über den technischen Stand der Epoche, in die es sie verschlagen hatte. Zwar vermuteten sie, dass der Schattenschirm sie zuverlässig vor Entdeckung schützen würde, doch sie bewegten sich mitten in einem Kriegsgebiet. Rhodan hoffte, dass sich die Sicherheitsvorkehrung als überflüssig herausstellen würde.

Neben Rhodan hatte Gucky Sichus Sessel in Beschlag genommen und einen Pneumobehälter mit Möhrensaft in eine Tragevertiefung an der Lehne gesteckt.

Eingehüllt in den Schattenschirm nahmen sie Kurs auf das umkämpfte System und schleusten Sonden in Richtung des angegriffenen Planeten aus, damit sie bessere Daten erhielten. Je näher die robotisierten Erkunder kamen, desto mehr Funkbotschaften fingen sie auf. Bei den meisten handelte es sich um Hilferufe. Die Systeme arbeiteten daran, auch die Bilder der Mediennetze einzufangen.

Bald zeigten die beiden Hologloben von den Joppachio gemachte Aufnahmen. Eine offenbarte die Vernichtung einer Weltraumstation, die andere den Kampf eines tellerartigen Joppachio-Raumers von einem Kilometer Durchmesser gegen drei bumerangförmige Feindschiffe, aufgenommen von Außenoptiken. In den Übertragungen nannten sie ihre Feinde Tiuphoren.

Die Joppachio waren breite, untersetzt wirkende Humanoide, deren Haut lückenlos von silber glänzenden Schuppen bedeckt war. Sie waren vom Angriff der Tiuphoren hoffnungslos überfordert. Ihre Verteidigungsarmee führte einen verzweifelten, aussichtslosen Kampf.

Guckys Gesicht war wie versteinert. Nach einer Weile stand der Ilt auf und ging auf dem Podest auf und ab, als hielte er das Sitzen nicht mehr aus. Rhodan sah ihm an, dass er am liebsten eingegriffen hätte.

Noch immer hielten sich zwei große, gut fünf Kilometer lange Raumer im System auf. Während sich die ISHY MATSU dem Schauplatz weiter näherte, erkannte Rhodan auf der Holowand mehr und mehr Details. Die Schiffe hatten eine Walzengrundform mit einem Durchmesser von einem Kilometer. Im oberen Drittel umgab die Walze ein mit dieser über vier Speichen verbundenes Rad.

Das Gebilde erinnerte an eine ringförmige Werft oder einen Hafen. Rhodan vermutete, dass dort die kleineren Schiffe andocken konnten, die momentan in den Angriff auf das System verwickelt waren.

ISHY ermittelte erste Daten. »Die Triebwerke sind mir unbekannt«, sagte die Positronik. »Sie scheinen hochkomplex zu sein. Vermutlich arbeiten sie auf Transitionsbasis.«

Das deckte sich mit den Messungen der RAS TSCHUBAI, die mehrere Transitionen in diesem Sektor angemessen hatte.

»Gucky, kannst du die Gedanken der Tiuphoren auf die Entfernung lesen?«

Der Mausbiber blieb stehen und schloss die Augen. Seine Lider zuckten. »Ich ... ich komme nicht hin, da ist etwas, das mich ablenkt. Es ...« Er wimmerte, als wäre er verletzt worden, und ging in die Knie.

»Gucky!« Perry sprang auf und trat zu ihm, doch als er ihm die Hand hinstreckte, rappelte sich der Kleine bereits auf. Er stützte sich am Sessel ab.

»Es geht schon.« Die Stimme des Ilts war tonlos, wie ausgewaschen. »Aber das ... ich habe damit nicht gerechnet. Das war fies.«

»Was ist passiert?«

Gucky griff sich mit der Hand an die Stirn und rieb sie. »Ich habe etwas gefühlt. Dunkelheit. Einsamkeit, obwohl dort Hunderte, nein, Tausende sind. Der Wunsch zu sterben. Das trifft es am besten. Als wären da Tausende, die sterben wollen, aber nicht dürfen. Sie lassen es nicht zu.«

»Wer? Die Tiuphoren?«

Gucky sank in seinen Sessel. Er wirkte erschöpft, wie jemand, der nach langer Krankheit zum ersten Mal aufgestanden war. »Ja. Die feindliche Flotte besteht aus zwei Grundkomponenten. Da sind die kleineren Einheiten, die Sternspringer, und die größeren. Die Tiuphoren nennen sie Sterngewerke. Und jedes dieser Sterngewerke trägt etwas vor sich her: einen Sack voller Seelen.«

»Seelen?«, fragte Sichu Dorksteiger über die Standleitung.

»Ich nenne sie mal Seelen, aber korrekt müsste ich wohl von körperlosen Bewusstseinen oder ÜBSEF-Konstanten sprechen. Zum Glück bin ich weder Wissenschaftler noch Politiker, sondern nur ein kleiner Mausbiber, der sagen kann, was er denkt. Wie immer du's nennen willst, eines steht fest: Es ist furchtbar, was dort geschieht. Ich würde am liebsten sofort das Feuer auf diese Mistkerle eröffnen. Die Seelen, sie ... ich weiß auch nicht. Sie sind gefangen und leiden unsäglich. Ich glaube, sie sind die Beute.«

Rhodan fröstelte. »Die Beute der Tiuphoren«, wiederholte er leise. Wenn das stimmte, war es ein Akt, der an Grausamkeit kaum zu überbieten war. Offensichtlich genügte es den Tiuphoren nicht, ihre Gegner zu töten. Sie sperrten ihre Bewusstseine ein. Aber ... wozu?

ISHY vergrößerte eines der Sterngewerke auf dem Holoschirm. Ihm voran bewegte sich ein Gebilde, das knapp dreißig Meter durchmaß. Es sah aus wie eine Art Banner oder Segel am Bug des Schiffes, das im Licht eines explodierenden Joppachio-Raumers rotgolden aufleuchtete.

»Meinst du das dort mit Sack, Gucky?«, fragte ISHY. »Ich messe eine sehr dünne, gebauschte Membran an.«

Gucky schüttelte sich. »Ja. Das ist es. Da drin sind die Bewusstseine gefangen. Kannst du erkennen, woraus dieses Segel genau besteht?«

»Quarzähnlich, hyperkristallin, aber keine bekannte Hyperkristallstruktur. Für eine genauere Analyse bräuchte ich eine Probe.«

Rhodan runzelte die Stirn. »Wenn es stimmt, was du fühlst, hat der Quarz die Eigenschaft, ÜBSEF-Konstanten zu binden.« Der Gedanke erschreckte ihn. Was für Wesen mochten die Tiuphoren sein, wenn sie fühlenden Wesen das antaten?

Ihre Kampfweise war gnadenlos. Die beiden Holokugeln in der Zentrale zeigten, wie sie einige der Städte auf dem Planeten angriffen. Dabei fiel keine einzige Bombe ungezielt. Turmartige Häuser stürzten in sich zusammen, Bausubstanz und Glassplitter ergossen sich wie Regen über fliehende Joppachio. Überall lagen blutende Verletzte und Leichen.

Die Bilder verstörten Rhodan. »Das ist merkwürdig. So, wie sie kämpfen, hätte ich die Tiuphoren für künstliche Wesen gehalten. Sie setzen auf Effektivität und doch ... Es scheint fast, als ginge es ihnen nicht um den Sieg, sondern um eine Art Choreografie.«

»Den Sieg haben sie ohnehin in der Tasche«, sagte Gucky bitter. »Oder siehst du, wie die Joppachio sich erfolgreich wehren?«

»Nein«, gab Rhodan zu. »Trotzdem habe ich nie Lebewesen auf eine solche Art und Weise kämpfen sehen. Zielstrebig und mit dieser Gleichheit im Angriff. Ihre Taktik ist ebenso grausam wie effektiv. Schau dir an, wie sie die Hauptstädte dieser Welt angreifen. Ihre primären Ziele sind Wohngebiete, habe ich recht, ISHY?«

»Das stimmt. Selbst auf die Entfernung kann ich beobachten, dass die industriellen Gebiete von Angriffen verschont bleiben. Außerdem habe ich die Auswertungen der Funknachrichten und des vorherrschenden Mediennetzes. Das primäre Ziel sind die Wohnraumballungen der Welt. Die Joppachio werden aus den Städten aufs Land getrieben. Es gibt Flüchtlingskonvois in unbesiedelte Gegenden.«

»Die Tiuphoren bereiten eine Invasion vor, und die industriellen Anlagen brauchen sie offensichtlich noch.«

»Es ist widerlich!«, schimpfte Gucky. »Jeder Krieg ist widerlich! Und das da unten ist Lebensverachtung in Reinform! Diese perverse Bombenästhetik macht mir Bauchkrämpfe. Das ist krank! Als wollten sie Bilder mit transitierten Sprengsätzen malen!« Er schloss zornig die Finger zu Fäusten. »Ich wünschte, wir könnten die RAS rufen. Wozu haben wir eine eigene Armee an Bord? So was darf man nicht zulassen!«

Eine Weile beobachteten sie das Geschehen schweigend. Die Tiuphoren griffen drei Städte an – und drei Städte gingen nach und nach in Feuer und Rauch unter. Dabei hielten sich die Tiuphoren zunächst zurück, um erst in einer späteren Angriffsphase die Sprengkraft zu erhöhen. Das Ergebnis war hundertprozentige Vernichtung. Es gab keinen Stein mehr dort unten, der auf dem anderen stand. Die Heimat Hunderttausender war vernichtet.

»Das sind Bestien«, flüsterte Gucky.

»Sie könnten noch gnadenloser sein«, sagte Rhodan. »Versteh mich nicht falsch: Das, was wir hier erleben, ist schrecklich, aber ihre Bombenabwürfe folgen alle dem gleichen Schema. Sie werfen zuerst einen Ring um den Rand der Stadt, wo weniger Einwohner leben. Die Zerstörungskraft ist weit geringer, als sie sein könnte. Dann lassen sie den Joppachio Zeit zu fliehen. Die nächste Angriffswelle trifft den Stadtkern. Anschließend arbeiten sie sich von innen nach außen vor, bis sie die Bausubstanz vollständig vernichtet haben. Den Bewohnern bleibt also Zeit zu fliehen, wenn auch nicht besonders viel.«

»Die Analyse ist korrekt«, bestätigte ISHY.

»Und trotzdem ist sie falsch«, sagte Nerek Ghanra. Er strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

Rhodan sah ihn verblüfft an. »Wie meinst du das?«

Ghanra machte den Eindruck, als wollte er sich am liebsten übergeben. »Ich habe eine Reihe von Botschaften abgefangen. Die Flüchtlinge der ersten Stadt haben sich in einem Canyon versammelt. An die dreihunderttausend Joppachio. Exakt fünfundzwanzig Minuten, nachdem die Stadt zerstört war, haben die Tiuphoren den Canyon angegriffen und ihn mitsamt den Überlebenden in die Luft gejagt.«

 

 

An Bord der KITTENEC

Mehrere Lichtstunden entfernt

 

Maecc stellte den Hyperfunkempfang ab. Er konnte die verzweifelten Hilferufe der Joppachio nicht mehr ertragen. Auch wenn er ein Schlachtbeobachter war – dieser Krieg ging über seine Grenze.

»Sie hätten groß werden können.« Pennviares Stimme klang wie raschelndes Laub.

In kosmischen Maßstäben waren die Joppachio Kinder. Sie hatten ihre Flügel kaum nach den Sternen ausgestreckt und fielen schon der Fraßgier und Raserei der Tiuphoren zum Opfer. Gern hätte Maecc ihnen geholfen, doch die Wahrheit war, dass weder er noch sonst ein Bitenni das konnte. Sie waren Zeugen des Untergangs. Mehr nicht.

Einen Moment schloss er die Augen, spürte dem pulsierenden Takt der Antriebe nach.

Wie in jedem bitennischen Schiff dröhnten die Triebwerke der KITTENEC lauter als notwendig. Das Brummen und das Gefühl, vom Ton durchdrungen zu werden, schufen zusammen mit dem orangeroten Licht eine beruhigende Atmosphäre.

Maecc gönnte sich ein paar Taktschläge der Entspannung. Er stieß sich von der Konsole ab, trieb in der Schwerelosigkeit in die Mitte des Abittors. Dort öffnete er die Augen wieder. Um ihn zeigten die Flüssigkristallwände, was draußen im Weltraum geschah. Zwei Spähsonden übertrugen die vergrößerten Bilder.

Sein Blick suchte eines der furchtbaren tiuphorischen Sterngewerke, das auf den Planeten zuhielt. In einem Abstand von dreihunderttausend Kilometern transmittierte es Bomben.

Im All vor ihm loderte ein Fluchtschiff der Joppachio auf, das von Sternspringern umschwärmt war. Dutzende kleinerer Geschosse hatten es getroffen und rissen Bruchstücke des Rumpfs unter blauem Blitzlichtgewitter in den Hyperraum.

Es war eine der Arten, wie Tiuphoren eine vollständige Vernichtung durchführten. Sie nannten es »Höfliche Begrüßung«. Wer auf diese Art von den Tiuphoren höflich begrüßt wurde, wusste, dass es nach drei Schritten vorbei war: Als Erstes veranstalteten die Tiuphoren ein Feuerwerk, das meist Hüllenschäden anrichtete und spektakulär aussah. Das war soeben geschehen.

Sekunden später folgte die zweite Angriffswelle, mit der sie die technischen Geräte der Schiffe mit einer Art Elektromagnetischem Impuls außer Kraft setzten. Eine tiefgrüne Funkenwelle raste dabei über das angeschossene Raumschiff und ließ es wie ein Fanal leuchten.

Der dritte Schritt bestand ganz banal in gezieltem Beschuss zur endgültigen Vernichtung. Der Joppachio-Raumer verwandelte sich in einen rot glühenden Ball, der lautlos zerbarst. Trümmerteile jagten vom ehemaligen Zentrum des Schiffs in die Schwärze. Maecc war, als könnte er die Schreie hören und das Entsetzen derer fühlen, die für immer verwehten.

»Möge der Große Wind sie mit sich nehmen.« Pennviare machte ein krächzendes Geräusch mit den Halsröhren, ein Ausdruck der Trauer – und Angst.

So betroffen Maecc das Geschehen auch machte, tief in seinem Inneren herrschte dieselbe Furcht wie in Pennviare, die jedes Organ in ihm einzufrieren schien.

Sie konnten die Nächsten sein. Der Angriff auf das Ponntahdsystem verschaffte ihnen eine Gnadenfrist, mehr nicht. Wenn diese Frist verstrichen war, kam es darauf an, wohin die Tiuphoren sich wandten: in die Kolonien der Joppachio, um dort ihr Werk der Vernichtung fortzusetzen, nach Kossgao oder fort ins Itemmisystem, nach Bitgaard.

Zur Heimat.

Siebenunddreißig Lichtjahre trennten ihre Welt vom Untergang.

Lächerliche siebenunddreißig Lichtjahre, die für die Tiuphoren kein Hindernis darstellten. Sie würden sie so mühelos überwinden, wie sie den Hauptplaneten der Joppachio ins prästellare Zeitalter zurückbombten.

Maecc kannte ihre Waffen und deren vernichtende Kraft. Er war in der Lage, jedes Quantum an Zerstörung zu berechnen.

Manchmal hasste er es, Wissenschaftler zu sein. Er wollte zurück in die Kindheit, auf die Große Reise über Bitgaard. In der Gruppe gab es Geborgenheit. Alle waren freundlich zueinander, lernten und wuchsen zusammen. Sie sprachen über vieles in diesen Jahren. Doch über eines niemals: den großen Krieg und die Tiuphoren.

Er war kein Erstling mehr, sondern ein Imago in den besten Jahren. Maecc überwand den Anflug der Schwäche. Mit steifen Bewegungen schwebte er zum Bedienpult in der Mitte des Abittors zurück, nahm die Datenübertragung vor. Er presste die Mundwerkzeuge zusammen und hoffte, dass die Tiuphoren die mehrfach geraffte und verschlüsselte Nachricht nicht auffingen.

Sobald der Feind auf die KITTENEC aufmerksam wurde, waren er und Pennviare tot. Trotzdem mussten sie mehr tun, als einen Funkspruch zu senden. Die Zeit drängte.

»Nimm Kontakt zu Tirramere auf! Wir haben genug gesehen. Die Hohe muss eine Entscheidung treffen!«

Pennviare gehorchte.

Draußen im All blitzten die Lichter des Angriffs. Auf dem Planeten der Joppachio leuchtete eine Stadt in einem Radius von mehreren Kilometern auf, getroffen von einer transitierten Bombe aus einem der Sterngewerke, die Hunderttausende Leben auslöschte.

Es waren nicht ihre Erstlinge, die da starben. Maecc schämte sich für den Gedanken. Dennoch spürte er Erleichterung, dass es die Joppachio getroffen hatte und seine Nachkommen in Sicherheit waren.

Noch.

Der Sichtschirm flackerte. Sie hatten die Leistung extrem reduziert, stellten sich an Bord nahezu tot, damit die Tiuphoren Schwierigkeiten hatten, sie zu entdecken.

Silber und Glanzblau huschten über die kristalline Rollschicht, die den flexiblen Monitor bildete. Die Flecken zogen sich zusammen, verdichteten sich zum Abbild einer Bitenni mit silbernem Halsschild. Während andere Bitenni Kleidung aus Chiras trugen, einer chitinartigen Substanz, zog Tirramere Nacktheit vor, die ihre Stärke betonte.

Ihr ockerbrauner Segmentkörper war von rötlichen Sprenkeln übersät, die denen auf Maeccs und Pennviares Raumanzügen glichen. Die Mundwerkzeuge im lang gezogenen Kopf klackten zur Begrüßung.

Maecc erwiderte den Gruß und hob das Armpaar, das am Prothorax ansetzte. Er verlagerte das Gewicht von den hinteren Beinen auf die längeren, vorderen, knickte sie im Gelenk und neigte sich der Hohen Tirramere entgegen. Seine vier Fühler richteten sich dabei auf. »Du empfängst unsere Aufnahmen und Berechnungen?«

»Ja.«

»Haben sich die Fraktionen einigen können?«

Der Halsschild der Hohen verfärbte sich zu Magenta. »Nein. Doch unsere Optionen sind geschrumpft. Es gibt zwei Gruppen. Die Fraktion um den Hohen Terikk will mit den Tiuphoren verhandeln. Die Geeinten um die Hohe Vazzeri dagegen möchten den Kodex um eine Purpur-Teufe für unsere Heimat bitten.«

Maecc spürte, wie sich sein Körper versteifte. Die Kauwerkzeuge schmeckten nach geschmolzenem Glas. Sein Blick glitt hinaus ins All, wo die Tiuphoren über die Joppachio herfielen wie ein Schwarm giftiger Gazkahs, die ihren Opfern bei lebendigem Leib die Körpersäfte absaugten. »Das Ende naht. Wir brauchen eine schnelle Entscheidung.«

»Und eben die habe ich getroffen. Wir werden beides tun. Parallel. Selbst wenn unsere Bemühungen vergebens sein sollten – wir müssen retten, was zu retten ist.«


9.

Tiuphoren

An Bord der ISHY MATSU

 

Perry Rhodan beobachtete die Schlacht um die Welt Joppach. Den Bewohnern der zweiten und dritten Stadt erging es nicht anders als denen der ersten: dort, wo sie sich auf dem Land sammelten, fielen Transitionsbomben.

Die Mediennetze brachten immer weniger Berichte, aber einige letzte Sender übertrugen weitere Bilder, die ISHY und die Spezialisten auffingen. Die Joppachio verloren die Schlacht um ihre Welt, bevor ein einziger Tiuphore den Fuß darauf setzte.

Dass die Tiuphoren tatsächlich Füße hatten, davon konnte sich Rhodan wenige Minuten später überzeugen, als die Schiffe der Empörer landeten und ihre Besatzungen auf die verheerte Welt entließen. Es waren schlanke, humanoide Gestalten, hochgewachsen, und sie bewegten sich grazil wie Tänzer. Sie trugen schwere, schwarzblaue Schutzanzüge, die im Licht glänzten wie Mistkäferpanzer. Die Gesichter lagen hinter verspiegelten Visieren.

Rhodan wandte sich über die Standleitung an Sichu Dorksteiger. »Was denkst du über sie?«

»Schwer einzuschätzen.« Sichus Gesicht war unbewegt. Fast meinte Rhodan, das Holo wäre eingefroren. »Aber wir sollten nicht den Fehler machen, sie zu dämonisieren. Vor allem sollten wir bedenken, dass sie weder Ator noch Terraner sind. Vielleicht kennen sie keine Gefühle. Möglicherweise haben sie gar nicht die Veranlagung, Werte oder eine Moral auszubilden. Fest steht, dass ihr Handeln effektiv ist, wenn es auch dem widerspricht, was eine Maschine tun würde.«

»Richtig. Sie spielen mit ihren Opfern.«

»Wir wissen nicht, ob spielen es treffend umschreibt. Urteile nicht vorschnell. Vielleicht schätzen sie eine eigene Ästhetik im Kampf, oder es steckt sogar mehr dahinter. Eine Religion oder eine Art Fanatismus. Was ist, wenn Grausamkeit etwas Positives für sie darstellt? Womöglich ist es eine Eigenschaft, die sie kulturell schätzen. Ein Wert. Warte lieber ab, was Farks und die anderen dazu sagen.«

»Sicher. Danke. Wir haben genug gesehen. ISHY, bring uns zurück zur RAS TSCHUBAI. Wir ...«

Ein Alarm unterbrach ihn. Im ersten Moment glaubte Rhodan, ISHY hätte die LARHATOON geortet. Er suchte auf dem Holo nach dem Larenschiff.

Die ISHY MATSU beschleunigte. Aus dem Sitz des Piloten Talzanen kam ein Fluch.

»Was ist das?«, fragte Gucky. Er krümmte sich in seinem Sitz zusammen.

Rhodan starrte auf die Holowand. Erst in diesem Moment begriff er die Gefahr, in der sie schwebten. Ein drittes Sterngewerk von fünf Kilometern Länge war ganz in ihrer Nähe materialisiert.

Und obwohl sich das terranische Schiff im Schattenmodus befand, griff die tiuphorische Einheit sofort an.

 

*

 

Guckys Muskeln krampften zusammen. Er fühlte die Schwärze, die Leere und die unendliche Einsamkeit der gefangenen ÜBSEF-Konstanten. Dunkelheit griff nach ihm, wollte ihn verschlingen. »Was ist das?«

Es dauerte mehrere Sekunden, bis er begriff, dass eines der tiuphorischen Riesenschiffe in ihre unmittelbare Nähe gesprungen war. Der emotionale Ansturm drohte Gucky niederzuringen. Er schüttelte zornig den Kopf. Seine alten Paragaben warfen ihn von einem Gefühlsextrem ins andere. Mal freute er sich wie ein Irrsinniger, dass sie zurück waren, dann hatte er das Gefühl, vollkommen überwältigt zu werden. Er musste erst wieder lernen, mit den Fähigkeiten umzugehen.

Mit einiger Mühe drängte Gucky den Gefühlsansturm zurück und grenzte sich von den gefangenen Seelen und der ausgebrochenen Angst in der Zentrale ab, die er trotz der Mentalstabilisierung wahrnahm. Offensichtlich drangen nach wie vor sehr starke Gefühle zu ihm durch.

»Sie können uns orten!«, rief Ghanra. »Sie kennen unsere Position!«

Energien passierten den Schattenschirm. Sie wurden angegriffen.

Der Alarm schrillte ohrenbetäubend.

»Explosionskörper auf Materie-Antimaterie-Basis«, sagte Perry ruhig. Er saß aufrecht und entspannt.

Es tat gut, dass Perry die Nerven behielt. Er war wie ein Anker, der Guckys Gedanken davor bewahrte, davongerissen zu werden. Seine ruhige Nähe brachte Gucky Erleichterung und Klarheit, Beherrschtheit, die er bitter benötigte, um sich nicht unangenehmen Emotionen ausgeliefert zu sehen.

»Durchatmen, Leute. Der Schirm hält«, sagte Perry. »Wir sind in ein paar Sekunden hier weg.«

»Es gibt einen Parallelangriff«, meldete ISHY. »Ein Masse-Energie-Gewebe nistet sich im Schirm ein. Ich kann es nicht aufhalten. Es frisst sich zum Rumpf durch. Was passiert, wenn es ihn erreicht, kann ich nicht sagen.«

Perry richtete sich auf. »Das Risiko gehen wir nicht ein. Schirm abschalten! Wir wechseln in den Halbraum!«

»Die Eintauchgeschwindigkeit ist noch nicht erreicht«, sagte Dascha Carfeny. Die Stimme der Pilotin klang beherrscht. »Wir sind erst auf dreißig Prozent der Lichtgeschwindigkeit. Dauer bis zum gefahrlosen Eintritt: anderthalb Minuten.«

ISHY ergänzte: »Keine Paratronabschaltung wegen Dauerbeschuss, deshalb aber auch keine Nutzung der Libratronvakuole des Hawk IV möglich!«

Gucky beobachtete auf der Holowand mit Entsetzen und Faszination zugleich, wie sich das Masse-Energie-Gewebe durch den Schutzschirm arbeitete. Es verwandelte sich in einen komplexen Hyperenergieimpuls. Kurz darauf flackerte das Hauptholo, wurde unscharf und zerfloss zu einem Wabern. Die interne Kommunikation versagte.

»Warnung«, sagte ISHY. »Störprogramme greifen mich an. Mehrere meiner Systeme werden von unbekannten, mutierenden Netz-Infiltratoren attackiert. Meine Anpassungsrate ist zu langsam.«

Sekunden später glühten zahlreiche neue Warnmeldungen auf den beiden Holokugeln. Luken öffneten sich, einige Sonden jagten davon. Generatoren fielen aus. Im Kleinen wie im Großen herrschte ein unbeschreibliches Chaos innerhalb der Systeme. Fehlleistungen häuften sich.

»ISHY!«, rief Gucky.

Er bekam keine Antwort.

»Wir verlieren an Geschwindigkeit!«, informierte Dascha Carfeny. Die Pilotin klang nun gar nicht mehr kühl. Es war klar, was in diesen Sekunden geschah: Die Tiuphoren hatten es irgendwie geschafft, über den Energieimpuls eine Art Chaossoftware zu installieren, die für eine ganze Reihe von Ausfällen sorgte und das Schiff sogar abbremste.

Lediglich zwei Übersichtsdarstellungen funktionierten noch. Auf einer zeigten sich Angreifer.

Perry rief Bilder aus den internen Optiken auf und legte sie manuell auf das Hauptholo.

Mehrere Kampfroboter wuchsen in die Höhe. Es sah aus, als würden sie aus dem Nichts heraus materialisieren. Sie waren klein und beweglich. Ihre Körper bestanden aus einem walzenförmigen Rumpf, an dem je drei Waffenarme saßen. Ihre Oberfläche schimmerte blauschwarz, genau wie die Kampfanzüge der Tiuphoren.

Die Maschinen setzten sich in Richtung eines der Haupt-Schirmprojektoren in Bewegung. Sie arbeiten sich zielstrebig zum oberen Pol vor. Gleichzeitig näherte sich ein ganzer Pulk kleinerer Raumer, die den Schweren Kreuzer umschwirrten wie Fliegen einen Kadaver.

Sie hielten sich bereit.

Rhodan beugte sich vor. »TARAS! Feindroboter aufhalten!«

Gucky überlegte, vor Ort zu springen und die TARAS zu unterstützen. Würde er wieder über eine Minute brauchen, wenn er teleportierte, oder war auch diese Gabe in ihrer alten Ausprägung zurückgekehrt?

Zu teleportieren hatte Gucky in den letzten Monaten einiges an Schweiß gekostet. Wenn er sprang, wusste er nie, ob die Sache gut ging. Er zögerte und war gleichzeitig wütend über sich selbst. Seit wann hatte er vor etwas Angst?

ISHY meldete sich. »Ich habe eine Reinigung meiner Systeme vorgenommen, doch einige meiner Komponenten sind beeinträchtigt. Kein Zugriff auf Offensivwaffen.«

Auf der Darstellung gingen die Systemausfälle zurück, doch Gucky fühlte deshalb keine Erleichterung. »Ghanra, sendet das Tiuphorenschiff irgendeine Botschaft? Suchen sie Kontakt?«

»Nein. Sie reagieren auch nicht auf unsere Versuche. Diese Mistkerle wollen uns einfach nur umbringen!«

Gucky schnaubte. »Wenn sie das wollten, wären sie anders vorgegangen. Sie entern uns, sobald der Schutzschirm zusammenbricht. Darauf würde ich die erste künftige Mohrrübe der Milchstraße verwetten!«

Die Kämpfe verlagerten sich immer stärker Richtung Zentrale. Gucky zog seinen Strahler.

»Kannst du ihre Gedanken lesen?«, fragte Rhodan.

»Von Robotern?« Gucky zeigte auf die Holodarstellung. Eingedrungene Roboter waren trotz der TARA-Inside zu den Schutzschirmprojektoren und Paratronkonvertern vorgedrungen. Die Schirme schalteten sich einer nach dem anderen ab.

»So ein Mist!«, schimpfte Talzanen.

Die Außenoptiken offenbarten das ganze Ausmaß der Katastrophe: Die kleineren Schiffe stürzten sich auf die ISHY MATSU und verankerten sich darauf, sodass sie aussahen wie blauschwarze Pickel am rötlich-blauen Ynkonit-Rumpf der Zweihundert-Meter-Kugel.

Wie bei ihren Angriffen auf dem Planeten operierten die Tiuphorenraumer erschreckend synchron. Offensichtlich hatten sie einen Teil des Aufbaus der ISHY MATSU aufgrund der vorherigen Systemangriffe analysieren können. Sie setzten sich punktgenau an wichtige Positionen, über Daellian-Meiler, Fusionsreaktoren und Sphärotrafspeicher.

Voller Wut sah Gucky, dass auch die Hangars in den Wulstmodulen dazu gehörten.

»Wir müssen fliehen«, sagte Rhodan.

Gucky schluckte. »Ich fürchte, dazu ist es zu spät.«

 

 

An Bord der ISHY MATSU

Einige Minuten zuvor

 

Sichu sprang auf und eilte zum nächsten Labor, in dem die Hälfte der Wissenschaftler versammelt war und an verschiedenen Arbeitsstationen saß. Über ihnen schrillte der Alarm.

Erschrockene Blicke begegneten ihr.

»Was bedeutet das?«, fragte Jessu Berns, einer der Kosmopsychologen. Er stand auf, verließ die Arbeitsinsel und kam auf Sichu zu.

Sichu musterte ihn eindringlich. Er war einer von vier Mitarbeitern, die normale Kleidung trugen. »Das bedeutet, dass ihr alle mitkommt. Sofort.« Ihr scharfer Ton duldete keinen Widerspruch.

Sie versuchte, Perry in der Leitzentrale zu erreichen. Die Kommunikation war nach wie vor gestört. »ISHY? Was ist da los?«

Eine Antwort blieb aus.

Sichu winkte die Wissenschaftler im nächsten Raum zu sich. Ihre militärische Ausbildung lag lange zurück. Aber es gab Dinge, die man niemals vergaß. Ebenso wenig wie die Freunde, die damals an ihrer Seite gestorben waren.

»Hört alle her! Wir werden angegriffen. Deshalb gehen wir vorsorglich zu den Shifts. Nehmt Waffen mit! Macht euch nicht zu viele Sorgen. Carfeny und Talzanen bringen uns bestimmt gleich in den Halbraum, dann sind wir in Sicherheit.«

»Sollten wir nicht versuchen, mit den Tiuphoren Kontakt aufzunehmen?« Farks streckte sich, als wollte er sich größer machen. Er reichte Sichu gerade bis zum Hals. »Ich meine ... Wahrscheinlich werden wir für Verbündete irgendeiner Kriegsseite gehalten. Wir müssen dieses Missverständnis aufklären.«

»Das versuchen sie in der Zentrale mit Sicherheit.«

»Du hast recht.«

»Los!«, spornte Sichu ihre Kollegen an. Die meisten verfügten nicht über eine umfassende Kampfausbildung. Sie wirkten verängstigt. Auch wenn sie eine Grundausbildung erhalten hatten – mit dieser Situation hatte niemand von ihnen gerechnet. Eigentlich sollte der Paros-Schattenschirm absolut sicher sein. Eine Garantie für Leib und Leben.

Sichu führte die Gruppe an den Wohnbereichen und dem kleinen Hospital vorbei. Weitere Besatzungsmitglieder stießen zu ihnen, darunter die Medikerin Sereni Matlek. Ihre kleine Gruppe war mittlerweile auf fünfzehn Personen angewachsen, als keine zehn Meter vor ihnen eine Explosion eine Seitenwand aufsprengte und heißes Feuer in den Gang züngelte. Die Hitze schlug ihnen entgegen, und Sichu befahl anzuhalten. Auf diesem Weg gab es kein Durchkommen.

»Wir kehren um und nehmen eine Abzweigung weiter hinten.« Sichu frage sich, warum ISHY sich immer noch nicht meldete. War der Angriff auf sie etwa gelungen? In dieser kurzen Zeit? Es gab keine andere Erklärung für die Fehlfunktionen an Bord.

Allmählich bekam Sichu Dorksteiger Angst.

 

*

 

Gucky zeigte auf die angedockten Schiffe. »Sie spekulieren darauf, dass wir fliehen wollen. Und sie sind schon drin. Sie haben sich einen Weg in die MATSU gebahnt.«

Gefechte zwischen TARAS und den neuen Eindringlingen entbrannten. Eine größere Gruppe der Tiuphoren – oder ihrer Roboter – strömte zusammen und suchte zielstrebig den Weg zur Zentrale.

»Ich verstehe nicht, dass sie nicht einmal versuchen, Kontakt aufzunehmen!« Kommunikationsspezialist Hendriks fluchte leise. »Ich meine ... warum melden die sich nicht? Ich tue, was in meiner Macht steht.«

»Kommunikation scheint nicht ihre Stärke zu sein«, sagte Gucky trocken. Er versuchte, die Nervosität zu überspielen. Er konnte durchaus in einen Shift teleportieren und sich und einige andere dadurch in Sicherheit bringen, aber er würde nicht die gesamte Besatzung im Alleingang retten können.

Ein lauter Schlag erschütterte das Schiff. Sofort erzeugten die Schutzanzüge konturierte Prallschirmblasen, um ihre Träger zu schützen. Gerade rechtzeitig: Das Schott zur Zentrale wurde geradezu weggesprengt, und Brocken von Kunststoff und Metall prasselten gegen die Schirme. So mancher hatte Mühe, sich dabei auf den Beinen zu halten.

Dann war alles still.

»Wie konnten sie so schnell sein?«, fragte Carfeny.

Gucky hob den Strahler. Es war unwichtig. Die Tiuphoren waren da.

In die Stille hinein drangen drei zylinderförmige Kampfroboter in den Raum vor. Unter den transparenten Schutzschirmblasen, die sie umgaben, glänzte ihre Verschalung im offenbar typisch tiuphorischen Blauschwarz. Zwei der Roboter schwebten, der dritte bewegte sich auf dünnen Rollen vorwärts, aber sie alle feuerten aus jeweils sechs langen Waffenarmen, von denen je drei untereinander saßen.

Die Zentralebesatzung erwiderte das Feuer.

Schlagartig heizte sich der Raum auf, aber die Schutzschirme des jeweiligen Gegners hielten.

Noch.

Zornig packte Gucky einen der Roboter telekinetisch und schleuderte ihn in einen anderen, was den Beschuss kurz zum Stillstand brachte.

Carfeny und Talzanen knackten mittels Punktbeschuss einen Schirm und desintegrierten den oberen Zylinderteil der Kampfmaschine. Darunter kam eine grün leuchtende Energiezelle zum Vorschein. Nach wenigen Schüssen auf ihren Kern sackte die Maschine in sich zusammen.

Damit war der Kampf aber alles andere als gewonnen: Weitere Roboter strömten herein. Aber kein einziger Tiuphore ließ sich blicken.

Gucky fragte sich, ob er sich geirrt hatte. Vielleicht wollten die Tiuphoren sie doch vernichten und keine Gefangenen machen. Wie sollten sie sich Robotern, die ohne Pause feuerten, ergeben? Sein Schutzschirm flimmerte leicht als Zeichen von Überlastung.

Auch die Schirme mehrerer Roboter der Gegenseite zeigten Strukturschwächen. Instinktiv griff Gucky in eine der wild auf ihn schießenden Maschinen hinein, wollte ihr die Energiezelle herausreißen.

Nichts.

Verblüfft fühlte Gucky der Fähigkeit nach, die er vor Kurzem noch gehabt hatte.

Lan Meotas Gabe, etwas wie mit einem Fiktivtransmitter zu bewegen – er hatte sie verloren.

Im selben Moment brach der überlastete Schutzschirm zusammen.

Gucky sah den Podestboden auf sich zustürzen und dann ... nichts mehr.

 

*

 

»Gucky!« Rhodan zielte mit dem Kombistrahler auf den Roboter, der Gucky beschossen hatte. Der Schutzschirm flackerte heftig und erlosch. Die auf Desintegrator-Modus gestellte Waffe traf. Eine grüne Wolke wirbelte auf, als fest verbundene Materie sich in schwebende Feinstaubpartikel verwandelte. Nach wenigen Sekunden stürzte die Maschine zur Seite.

Weitere Angreifer verloren ihren Schutz, fielen aus, gestoppt von der Zentralebesatzung und den vier TARAS, die sie unterstützten.

Einer der gegnerischen Roboter setzte ein Explosivgeschoss ein. Die Druckwelle schleuderte Metallsplitter und Teile der Wand durch die Gegend. Metallplastsplitter regneten auf Rhodans Schirm, der die kinetische Wucht zwar voll weitergab, aber noch immer hielt.

Solange es nicht schlimmer kam ...

Weitere Explosionen nahmen Rhodan die Sicht und zwangen ihn hinter die kaum noch vorhandene Deckung.

Die TARAS feuerten nun ihrerseits ab, was sie hatten. Sie gewannen mehr und mehr die Oberhand und schalteten ihre Gegner einen nach dem anderen aus.

Noch während die letzten gegnerischen Roboter ihre Funktion einstellten, eilte Rhodan zu Gucky. »Gucky!« Er vernetzte ihre SERUNS, überprüfte die Vitalwerte.

Gucky war bewusstlos, aber stabil. Die energetische Ladung, die den Ilt getroffen hatte, wirkte den Anzeigen nach wie eine Schockwaffe. Ohne den SERUN hätte sie Gucky umbringen können.

Die Bilder, die sich ihnen in den Holokugeln boten, waren niederschmetternd. Die Tiuphoren schickten Nachschub. Mehr und mehr Eindringlinge kamen an Bord.

»Das sind zu viele. ISHY? Inwieweit bist du wieder hergestellt?«

»Vierzig Prozent.«

»Kannst du sämtliche Dateien löschen, dazu die Datenarchive des Schiffs und der Beiboote?«

»Ja.«

»Dann tu es!«

Den Fremden durften keine Informationen über die Zukunft in die Hände fallen.

Dascha Carfeny stand hinter einer halb zerstörten Konsole auf. »Was hast du vor?«

»Ein Kampf ist auf Dauer aussichtslos. Wir schicken eine Nachricht an die RAS TSCHUBAI und ergeben uns.« Rhodan versuchte erneut, Sichu Dorksteiger oder jemand anderen in der Wissenschaftssektion zu erreichen, doch es kam keine Verbindung zustande. Er hoffte, dass auch die anderen einlenkten. Ihre Optionen aktiven Handelns waren auf null geschrumpft.

 

*

 

Sichu Dorksteiger drehte sich in der Gangmitte im Kreis. Es gab kein Durchkommen zu den Space Jets oder Shifts. Immer wieder blieben Türen verschlossen, die sich eigentlich hätten öffnen sollen.

ISHY meldete sich. »Meine Eigenfunktionen sind nur teilweise wiederhergestellt. Der Gegner ist in der Überzahl. Unsere TARAS wurden vernichtet. Die Angreifer benutzen Störimpulse, die SERUN-Schutzschirme beeinträchtigen. Tara Kesslar und Iwik Manleski sind bei Gefechten ums Leben gekommen. Ihr solltet euch ergeben.«

»Machen diese Tiuphoren überhaupt Gefangene?«

»Ja. Sie haben zwei Besatzungsmitglieder an den Lebenserhaltungssystemen festgenommen und bringen sie in die Richtung eines ihrer Schiffe. Auch die Zentralebesatzung ergibt sich.«

»Na, großartig.« Sichu presste die Zähne aufeinander. Die Aussicht, den Feinden aller galaktischen Zivilisationen in die Hände zu fallen, erfüllte sie mit Grauen. Dazu hatte sie die Reise in die Jenzeitigen Lande nicht mitgemacht. »Verstanden. Wo sind die Angreifer?«

»Sie kommen vom Fusionsreaktorblock zehn bis zwanzig. In wenigen Sekunden erreichen sie euch.«

Also von vorne.

Sichu wandte sich an einen der TARAS. »Hol einen transportablen Schutzschirmgenerator! Schnell!«

Sie suchte Farks in dem Pulk aus Terranern. »Farks ... du wolltest doch mit ihnen reden.«

Er starrte sie entgeistert an. »Nach dem, was ... Sag mal, bist du verrückt geworden?«

»Vielleicht. Aber ich fürchte, wir haben keine anderen Möglichkeiten mehr. Der Fluchtweg ist abgeschnitten. Wir positionieren uns so, dass wir den Zugang hinter uns schützen, und versuchen mit den Tiuphoren persönlich Kontakt aufzunehmen. Möglicherweise reagieren sie, wenn wir von Angesicht zu Angesicht vor ihnen stehen.«

Es war eine verzweifelte Hoffnung – und nur die halbe Wahrheit. Aber Sichu wollte es wenigstens auf diesem Weg versuchen, ehe sie ihr eigentliches Vorhaben umsetzte.

Der TARA kam zurück und brachte ihr den Generator. Sichu wies ihn und vier weitere TARAS an, hinter ihnen in Position zu gehen und eine Prallfeldzone vor dem Generator zu platzieren, der die Besatzung zusätzlich schützen würde.

Sie stellte sich neben Farks zehn Meter vor die Metallgleittür und schaltete den HÜ-Schirm ein. Mit wenigen Handgriffen justierte sie ihn, dass er den Gang komplett abriegelte. Dann nahm sie zwei Schaltungen vor, die Farks erstaunt die Brauen heben ließen.

Sie schaltete die Sicherheitsroutine ab, die dafür sorgte, dass der Schirm bei Überlastung erlosch, und die automatische Strukturlückenschaltung bei eigenem Waffeneinsatz.

»Was tust du da?«

»Vertrau mir«, bat sie. »Und mach den Helm zu!«

»Sicher.« Farks Finger zitterten, als er den Kragen berührte.

Das Visier war kaum geschlossen, da explodierte der Zugang vor ihnen. Durch das entstandene Loch trat ein Wesen, das auf den ersten Blick wie ein Mensch wirkte. Ein Humanoider mit zwei Armen und Beinen. Er war in einen blauschwarz glänzenden Kampfanzug gehüllt, der aus einer Vielzahl Elemente bestand. Helle Lichtpunkte huschten über die Oberfläche, tanzten auf der Brust wie sprühende Funken.

Hinter dem ersten Eindringling kamen weitere heran. Sie fächerten sich im Gang auf, richteten die Waffen, die wie lange, dünne Stäbe aussahen, auf Sichu und Farks. Die Mündungsprojektoren zielten auf ihre Bäuche.

Etin Farks hob die Hände.

Der Fremde, der zuerst eingetreten war, kam näher. Er zeigte auf den Schutzschirmgenerator am Boden und rief etwas. Seine Stimme klang weder männlich noch weiblich, beinahe tonlos.

»Wir verstehen euch nicht«, sagte Etin Farks. »Aber wir sind nicht eure Feinde. Lasst uns das Missverständnis beenden.« Er streckte dem Fremden mit geöffneten Händen die Arme entgegen.

Der legte den Kopf schief.

Zwar hatten sie den Funk der Joppachio abgehört, doch zur Sprache der Tiuphoren fehlten dem Translator im SERUN noch Daten.

Sichu versuchte in dem Gesicht des Außerirdischen hinter dem durchsichtigen Visier zu lesen. Es gelang ihr nicht. Sie war sich unsicher, ob sie es mit einer Frau oder einem Mann zu tun hatte. Das Antlitz war hermaphroditisch schön.

Die symmetrischen Züge wirkten wie von einer Positronik entworfen. Von der Art der Bewegung her dachte Sichu an Frauen. Die Fremden bewegten sich mit der Eleganz von Tänzerinnen. Gemeinsam rückten sie näher, beinahe wie in einer einstudierten Choreographie.

»Tess nuk dor!«, rief der Vorderste, der Sichu anstarrte.

Sichu erwiderte den Blick. Seine – oder ihre – Augen hatten eine andere Farbe als die der anderen Fremden. Ein tiefes Blauschwarz, das den Ton des Kampfanzugs spiegelte.

Etin Farks versuchte es mit einer Reihe anderer Gesten, die für verschiedene Milchstraßenvölker von Bedeutung waren und friedliche Absichten symbolisierten. Er legte die Hand auf die Brust, presste die Handflächen aneinander, verneigte sich.

»Tess nuk dor!«, wiederholte der Fremde. Er hob den Strahler an, zielte auf Farks Kopf.

Schneller und einmütiger, als Sichu erwartet hatte, rissen die anderen Eindringlinge die Waffen hoch. Helle Lichter huschten über ihre Anzüge, blitzten von der Brust über Arm- und Beinelemente. Die Angreifer schossen gleichzeitig, als wären sie ein Organismus. Die schwarzen Blitze der grünen Schutzschirmblase schnappten wie gierige Mäuler nach den Energien.

Immer mehr Tiuphoren strömten in den Gang, begleitet von Kampfrobotern. Bald stoppte ihr Vormarsch, weil sie den engen Raum ausgefüllt hatten.

Die schwarzen Blitze pulsierten heftiger unter dem fortwährenden Beschuss.

Gut so, dachte Sichu. Wenn ihr es anders nicht lernt ...

Der Anführer deutete mit dem Strahler auf Sichu und Farks. Dabei stieß er wieder einen Satz aus, der wie ein Befehl klang.

Das Feuer der Tiuphoren blieb nun konstant. Als wollten sie uns drohen, uns zeigen, dass sie sehr wohl imstande wären, das Schirmfeld zu knacken.

»Er will, dass wir den Generator ausschalten.« Farks bekam kaum Luft vor Aufregung. Er wurde dunkelrot. »Wenn die so weiterfeuern, kann es sein, dass der Schirm bei weiterem Beschuss explodiert.«

»Ich weiß. Und damit kommen wir zu Plan B. Er wird dir nicht gefallen.« Sichu hob den Strahler und löste aus. Mitten in den bereits stark belasteten Schirm hinein.

Es war der berühmte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte: Das energetische Gebilde reagierte wie vorhergesehen. Es blähte sich auf und ...

»Runter!« Sichu packte Farks, der sie mit offenem Mund anstarrte, als wäre sein Unterkiefer in das Gravitationsfeld eines Gasriesen geraten, und riss ihn zu Boden.

... und über ihnen ging die Welt in Flammen auf.

 

 

An Bord der KITTENEC

 

»Was passiert da?« Maecc zeigte auf eines der Bilder und öffnete die Finger im Sensorfeld. Die Darstellung vergrößerte sich.

Das eben transitierte Sterngewerk richtete sich auf ein flimmerndes Objekt aus. Offenbar hatte es das getarnte Ziel bereits mit Bomben angegriffen. Nach und nach schälte sich eine kugelförmige Kontur aus der Schwärze. Im Innern des blau aufleuchtenden Schirmfelds wurde das eigentliche Raumschiff sichtbar.

Pennviare bewegte die Laufbeine und trieb in der Schwerelosigkeit näher an die Darstellung. »Ein fremdes Schiff. Eine solche Bauweise habe ich nie zuvor gesehen.«

»Kugelförmig. Wie die der Rayonen.«

»Aber es ist kein rayonischer Raumer. Schau dir den Ringwulst an!«

»Ungewöhnlich. Es ist klein. Ob es ein Beiboot ist?«

Die Tiuphoren griffen weiter an.

Maecc beobachtete fasziniert und entsetzt zugleich, wie der Schirm der Fremden schon nach kurzer Zeit erlosch. Er richtete eine der Sonden neu aus und nahm Messungen vor. Etwas war ins Innere des fremden Raumers eingedrungen.

Pennviares Fühler schabten unruhig aneinander. »Die Tiuphoren habe keine Mühe, die Fremden aufzubringen. Offensichtlich wollen sie an Bord.«

»Ja.«

Es war nicht ungewöhnlich, dass die Tiuphoren Schiffe auf diese Art einnahmen. Gegen die Joppachio führten sie einen Kriegszug, vielleicht sogar eine Banner-Kampagne. Die Fremden dagegen waren eine unbekannte Größe, die die Empörer erst einschätzen mussten. Sie würden ihre Neugierde stillen, doch überleben würde keiner der Fremden.

Maecc beobachtete, wie kleinere Schiffe sich an der Kugel verankerten. Nach einer Weile lösten sie sich, legten wieder ab. Das Sterngewerk kam näher. Ein Hangar öffnete sich. Das Schlachtschiff der Tiuphoren nahm den Kugelraumer auf, saugte ihn in sich wie ein hungriger Kaakir.

Maecc trieb dichter an Pennviare. Er brauchte mehr denn je ihre Nähe. Das Einzige, das er für die Unbekannten empfand, war Mitleid.


10.

Kälte

 

Perry Rhodan stellte sich den Tiuphoren als Erster. Der, den er für den Befehlshaber hielt, machte eine winkende Geste, als er den Strahler ablegte. Hoffentlich handelte es sich um ein Zeichen der Zustimmung. Immer mehr von ihnen strömten in die Zentrale.

Gucky kam wieder zu sich, und Rhodan bedeutete ihm, sich zurückzuhalten. Eine Flucht hatte im Moment keine Aussicht auf Erfolg. ISHY war nach wie vor beeinträchtigt, und die Tiuphoren hatten die Kontrolle über Positronik und Schiff übernommen.

Die Tiuphoren nahmen ihren Gefangenen die Waffen ab und trieben sie zusammen. Mit harschen Gesten scheuchten sie die Menschen und den Ilt voran. Rhodan zuckte zusammen, als er sah, dass einer der Roboter Sichu Dorksteiger auf den Armen trug. War sie verletzt? Er tauschte einen Blick mit Gucky.

Der Ilt hob die Schultern.

Rhodan hoffte, dass Sichu lebte. Vielleicht hatten sie die gleichen Schockladungen getroffen wie zuvor den Ilt.

Die Tiuphoren schleusten sie aus und brachten sie in Space-Jet-artigen Fluggeräten in einen angrenzenden Hangar, dessen grauschwarze Wände von Schrammen und Kratzern übersät waren.

Einschüsse von Strahlern hatten ihre Spuren hinterlassen. Mindestens ein Kampf hatte an diesem Ort getobt, wenn nicht mehrere.

Es fehlten Ecken und Kanten. Stattdessen wölbten sich Ausbuchtungen wie Geschwüre über Teile des Bodens und der Decke. Sobald die Mannschaft der ISHY MATSU dort versammelt war, umringt von Tiuphoren und Kampfrobotern, schloss sich das Schott. Allmählich erhöhte sich die Schwerkraft. Sie erreichte nicht ganz die Intensität, die auf der Erde herrschte. Der SERUN zeigte atembare Luft und einen Wert von 0,91 Gravo an.

Rhodan fühlte sich leichter. Er sah sich um, prüfte, wer bei ihm war, zählte nach. Fünf Besatzungsmitglieder fehlten.

Im Pulk wurden sie wie Vieh vorwärtsgetrieben, durch einen verschlungenen, rostroten Gang, zu einem leeren Raum, der deformiert war, als hätte es eine Schlacht gegeben, die den Rumpf verzogen hatte. Im Gegensatz zum Hangar jedoch gab es dort keine Schrammen und Kratzer. War der Raum etwa von vornherein auf diese verzerrte Weise konstruiert worden?

Einer der Tiuphoren trat vor, drehte sich um und hob die Arme, dass sie stehen blieben. Für Rhodan unterschied er sich von den anderen nur durch seine Augen. Die Iris war schwarz, durchzogen von einer Reihe strahlenkranzförmiger Streifen in dunklem Grün, die von den Pupillen ausgingen. Er zeigte auf die SERUNS.

Rhodan begriff. Langsam schob er den Falthelm in den Nacken. Kälte schlug ihm entgegen. Es musste um die null Grad sein. Ein Geruch nach Verbranntem lag in der Luft. Auch die anderen ließen die Helme einrollen. Rhodan sah das Unbehagen auf ihren Gesichtern. Dascha Carfeny und Sereni Matlek zitterten am ganzen Körper.

Niemand sprach. Es war, als hätten sie Angst davor, getötet zu werden, wenn sie einen Laut machten. Vielleicht lag es daran, dass auch die Tiuphoren nur das Nötigste sagten.

Sicher malte jeder um Rhodan sich die Schrecken aus, die ihnen bevorstanden. In den Legenden der Laren hieß es, es habe einen grausamen Feind aller Zivilisationen in der Milchstraße gegeben. Nach dem, was sie bisher gesehen hatten, traf das voll und ganz auf die Tiuphoren zu.

Nachdem Rhodan den Anzug abgelegt hatte, fühlte er sich nackt. Erst in diesem Moment begriff er wirklich, dass sie sich in der Gewalt der Tiuphoren befanden und ihnen ausgeliefert waren. Hilfe von der RAS TSCHUBAI durfte er nicht erhoffen. Wenigstens nicht, solange sie in einem derartigen Riesenschiff festsaßen, inmitten einer Schlacht.

Rhodan hatte die Hoffnung, dass man sie auf eine abgelegene Station, eine Welt oder einen Mond brachte und Gucky dann teleportieren und mit der RAS TSCHUBAI Kontakt aufnehmen konnte, um ihre Flucht vorzubereiten. Vielleicht ergab sich auch eine andere Möglichkeit. Er musste wachsam sein und durfte sich nicht verunsichern lassen, damit er die Chance erkannte, wenn sie kam.

Die Tiuphoren trieben sie weiter. Die rostrote Farbe wechselte zu einem schlammigen Grün. Immer wieder verengte sich der Gang, wurde uneben, brachte der schiefe Boden jemanden zum Stolpern.

»Wohin bringt ihr uns?«, fragte Rhodan mit lauter Stimme.

Einige Menschen blieben vor Schreck stehen, andere gingen langsamer.

Der Tiuphore, der ihnen bedeutet hatte, die Anzüge auszuziehen, drehte sich zu Rhodan um. Statt einer Antwort öffnete er den Mund. Eine lange, dünne Zunge huschte von rechts nach links. Es sah beinahe verführerisch aus. Gleichzeitig war es grotesk. Rhodan verstand nicht, was der Tiuphore damit ausdrückte.

»Bassa!«, sagte der Tiuphore. Seine Begleiter hoben die Waffen. Nach wenigen, tänzelnden Schritten standen sie exakt im selben Abstand um die Gruppe der Gefangenen.

»Geh weiter!«, zischte Gucky. »Sie überlegen noch, uns zu exekutieren!«

Rhodan setzte seinen Weg fort. »Kannst du – du weißt schon was?«, fragte er auf Englisch, um den Tiuphoren eine Übersetzung zu erschweren. Früher oder später würden ihre Translatoren anzeigen können, was Rhodan sagte. Oder legten sie auf eine Verständigung keinen Wert? Bisher machte es den Eindruck.

Die Bewacher senkten die Waffen. Ihre Haltungen entspannten sich.

Vor Rhodan zog sich ein gewundener Gang wie ein Darm ins Schiffsinnere. Er machte eine Schlaufe nach der anderen. Schon nach wenigen Minuten wusste Rhodan nicht mehr, woher sie kamen. Es war ihm nahezu unmöglich, sich in dieser Umgebung zu orientieren.

Schließlich stoppten sie.

Ein kleinerer Tiuphore deutete auf Rhodan. Zu seinen Füßen glitt auf dem Boden eine Luke zur Seite. Die kreisrunde Öffnung durchmaß gut anderthalb Meter.

Der Tiuphore mit den schwarzgrünen Augen stieß Rhodan zwischen die Schulterblätter. »Darrak!«

Rhodan zögerte. Er versuchte, etwas in der Öffnung zu erkennen, doch da war nur Dunkelheit. Er konnte weder einschätzen, was dort unten wartete, noch wie tief er fallen würde.

Erneut stieß der Tiuphore zu, dieses Mal fester.

Rhodan nahm den Schwung auf und sprang ins Ungewisse.

 

*

 

Sichu wachte auf. Ihr Mund fühlte sich trocken an, stechender Schmerz zuckte durch ihre Glieder. Zitternd öffnete sie die Augen und schaute sich um. Sie lag in einer Art Hängematte aus blauschwarzem Geflecht. Den SERUN hatte man ihr abgenommen, die schlichte Montur darunter jedoch gelassen. Immerhin war sie bekleidet.

Neben sich entdeckte sie vier weitere Matten, die leer waren. Sie baumelten wie Stricke von einem Galgen an einer blauschwarzen Stange. Über der Stange wölbte sich die Decke, verzerrte sich.

Der Raum verschwamm. Sichu blinzelte, bis die Konturen sich wieder fingen. Sie erkannte, dass die Decke tatsächlich asymmetrisch gestaltet war. Sie fror erbärmlich. Stöhnend griff sie sich an die Stirn, um zu prüfen, ob das eine Art Fiebertraum war. Doch bis auf die Kälte und die abflauenden Schmerzen fühlte Sichu sich klar und ausgeruht.

Aber warum war die Umgebung derart verzerrt? Was sollte die Luke mitten in der Wand, die sich etwa einen Meter über dem Boden befand und die so schmal war, dass man bestenfalls hindurchkriechen konnte?

Der Raum sah aus wie das Werk eines Architekten auf Kan'or.

»Sichu?«, flüsterte eine Stimme. »Bist du wach?«

Sichu wandte den Kopf auf die andere Seite und legte warnend den Finger auf die Lippen. Sicher wurden sie belauscht. Je weniger Daten sie lieferten, desto schwieriger wurde es für die Gegenseite.

Auf dem grünschwarzen Boden, der von moosartigem Flaum bedeckt zu sein schien, hockten Etin Farks und Sereni Matlek dicht beieinander. Weiter hinten in dem etwa fünf Meter langen, in sich gewundenen und verzogenen Zimmer lehnten die Piloten Dascha Carfeny und Benderic Talzanen Rücken an Rücken. Sonst entdeckte Sichu niemanden. Offensichtlich war das ihr Gefängnis. Eine Zelle für fünf Insassen.

Sie setzte sich auf. Es ging erstaunlich leicht. Die Schwerkraft war niedriger als gewohnt. Nirgendwo gab es eine rechtwinklige Ecke, als wollten die Tiuphoren ihren Gefangenen jede Art von Halt verwehren. Das Auge kam einfach nicht zur Ruhe. Der Blick glitt über Krümmungen, Schlangenlinien, Bögen. Quer durch den Raum verliefen zwei gewundene Ranken, die an fünfzig Zentimeter dicke Taue erinnerten und sich von Wand zu Wand wölbten.

Sie sog die eisige Luft ein, rieb sich den Oberkörper und stand auf. Ihr Atem formte eine sichtbare Wolke. Es war zu kalt, still zu stehen.

Die anderen beobachteten sie, als sie zu den dicken Seilen ging und eines davon berührte. Ein unangenehm saurer Geruch strömte davon aus wie von vergorener Milch. Sichu rümpfte die Nase. Unter ihrer Hand war das Material kühl. Es war eindeutig synthetisch. Ein Stück über ihr hockte ein handflächengroßer Leuchtkäfer. Sichu griff nach ihm. Das Tier regte sich nicht.

Als Sichu es abtastete, erkannte sie, dass es kein Tier war, sondern eine künstliche Leuchtquelle.

»Sichu!« Etin Farks winkte ihr. »Was machst du da?«

»Je weniger wir reden, desto besser«, zischte sie zurück. Sie war wütend, weil er ihre Beobachter auf sie aufmerksam machte.

»Warum ...« Farks verstummte.

Sicher wollte er wissen, warum sie in den HÜ-Schirm geschossen hatte. Obwohl sie und Farks nicht nur von den Schutzschirmen ihrer SERUNS, sondern zusätzlich auch noch durch das vom TARA projizierte Prallfeld geschützt gewesen waren, war es ein riskantes Manöver gewesen. Zu gewaltig waren die in einem Hochenergie-Überladungsschirm gezähmten Kräfte. Sie hätten ernsthaft verletzt oder getötet werden können.

Waren sie aber nicht.

Plan B hatte insoweit bereits funktioniert.

Sichu hatte ihrer beider Leben riskiert, um sich wie ein Tiuphore zu verhalten – oder besser so, wie sie es einem Tiuphoren zutraute. Wenn Grausamkeit für diese Außerirdischen eine Art positiver Wert war, hatte sich Sichu mit ihrer Tat möglicherweise Anerkennung oder Akzeptanz verdient.

Sie hatte mit hoher Wahrscheinlichkeit mehrere Tiuphoren mit der energetischen Entladung verletzt oder gar getötet. Das war nichts, worauf sie stolz war oder über das sie Freude empfand. Es war schlicht notwendig gewesen, um ihre Theorie zu überprüfen.

Der künstliche Leuchtkäfer löste sich vom Seil, als Sichu an ihm zog. Sie nahm ihn mit und ging auf und ab. Neugierig erkundeten ihre Finger den Fund.

Dieser Raum enthielt einige Quellen, sie sich für Bastelarbeiten eigneten. Vielleicht konnte sie eine Waffe zusammenbauen. Das wäre ein entscheidender Vorteil bei einer Flucht. Und fliehen würde sie. Immerhin schienen die Tiuphoren nicht bemerkt zu haben, dass die Kleidung der Gefangenen je nach Einstellung einen Chamäleon-Tarneffekt hatte.

Obwohl Sichu Angst hatte, blieb sie ruhig. Es musste einen Weg geben, aus diesem Raum zu entkommen und sich eines der kleineren Schiffe ihrer Feinde anzueignen.

Der Lampenkäfer enthielt eine Energiezelle. Sichu entschied, sie vorerst nicht herauszunehmen, und legte den Käfer zurück. Sie drehte eine Runde durch den Raum, überlegte, ob es in der Umgebung der Luken möglicherweise elektronische oder sogar hyperenergetische Komponenten zum Öffnen und Schließen gäbe, die sie in irgendeiner Weise für sich nutzen konnte.

Die anderen beobachteten sie, sagten aber nichts mehr.

Sereni Matlek hatte die Arme um die Knie geschlungen und bebte am ganzen Körper. Sichu trat zu der Medikerin und bedeutete ihr aufzustehen. Die Ärztin erwiderte ihren Blick, nickte und setzte sich in Bewegung. Bald gingen alle im Raum auf und ab. Sicher verstanden sie, was Sichu tat und wollten ihr helfen. Die allgemeine Aktivität lenkte die Aufmerksamkeit von Sichu ab.

Sie untersuchte die Umgebung der Wandluke, fand ein kleines, kastenförmiges Gerät und öffnete es. Noch begriff sie nicht, wozu es diente. Sie ließ ihre langen Haare wie einen Schleier darüber fallen und blickte hinein. Da waren mehrere dünne Kabel und ein Gehäuse.

Über ihr klackte es in der Decke. Sichu konnte gerade noch zur Seite springen.

Ein schlanker Tiuphore fiel durch die Deckenöffnung. Er hielt einen Strahler in der Hand. Wie beim Angriff auf die ISHY MATSU trug er einen blauschwarzen Kampfanzug, über den winzige Lichter huschten.

Sichu wich zurück.

Der Tiuphore zeigte auf das Gebilde, das Sichu Leuchtkäfer getauft hatte, dann auf den schwarzblauen Kasten.

»Tirrak!« Er hob die Waffe, zielte auf Benderic Talzanen und löste aus.

»Nicht!«, schrie Carfeny.

Der Tiuphore zog sich an einer Art Seil hoch und verschwand wie ein Geist. Die Luke klatschte hinter ihm zu. Zurück blieb Entsetzen.

Sichu stand wie erstarrt. Sie fühlte ihren eigenen heißen Atem, das Herz, das schmerzhaft gegen ihre Rippen hämmerte wie in einem Gefängnis.

Talzanen fiel wie in Zeitlupe und mit geöffneten Augen, die nichts mehr sahen, zur Seite. Die Entladung hatte ihn in die Brust getroffen. Es war keine Schockladung gewesen. Die Wunde war verödet, es floss kein Blut. Aus einem dünnen Loch mit schwarzen Rändern kräuselte Rauch.

Benderic Talzanen war tot.

»Ein Thermostrahler.« Sichus Stimme war tonlos.

Sie war sicher, dass der Tiuphore »Nein« gesagt hatte.

 

*

 

Perry Rhodan landete auf weichem Material. Es war völlig finster. Er stand auf und betastete seine Umgebung. Wie die Gänge war auch dieser Raum gerundet und gebogen. Er maß etwa zwei auf zwei Meter. Wenn er sich auf die Zehenspitzen stellte, konnte er die Decke berühren. Eine Gefängniszelle. Das Material der Wände war etwas wärmer als die Umgebung, doch das änderte nichts daran, dass Rhodan erbärmlich kalt war.

Er ging langsam auf und ab und überlegte. Sicher konnte er Gucky eine mentale Botschaft schicken, falls die Paragaben des Ilts stabil geblieben waren. Gucky hatte ihm von der Untersuchung auf der RAS TSCHUBAI erzählt, ehe sie zur MATSU gewechselt waren.

Aber was dann? Er brauchte Geduld, musste den richtigen Moment abwarten. Noch hoffte Rhodan, dass die Tiuphoren mit ihnen reden würden. Vielleicht konnte er die Gefangenschaft nutzen um mehr über sie und ihre Kultur zu erfahren.

Er hätte gerne gewusst, wo und wie die anderen untergebracht worden waren. Ob es ihnen gut ging.

Mehrere Stunden verstrichen nahezu ereignislos. Einmal öffnete sich die Deckenklappe, und ein zylindrischer Behälter mit Flüssigkeit fiel herab, die Rhodan allerdings nicht anrührte. Noch hielt sich sein Durst in Grenzen.

Er wartete. Endlich öffnete sich eine Seitenwand. Licht strömte in die Zelle und erhellte einen dunkelgrünen, moosartigen Boden. Dort, wo die Wand zur Seite geglitten war, ging der Raum in ein steriles Weiß über. An der Schwelle standen drei Tiuphoren, einer in schlichter schwarzer Kleidung und zwei in blauschwarzen Schutzanzügen, die Rüstungen ähnelten.

Der ungeschützte Tiuphore trat ein. Er hielt ein Stück Schnur mit einem Knopf daran in der Hand. Wortlos streckte er es Rhodan entgegen. Rhodan nahm es und erkannte darin einen Ohrstöpsel. Er steckte ihn ein. Der Stöpsel veränderte sich, passte sich der Form der Muschel an. Der Faden zog sich zusammen, verdickte sich und wurde gleichzeitig kürzer.

»Verstehst du mich?«, fragte der Tiuphore. Seine Stimme klang weder männlich noch weiblich. Es war schwer, sie einzuordnen. In ihr lag ein Ton, den Rhodan als lauernd empfand.

»Ja. Das Interkosmo ist einwandfrei.« Offenbar hatten die Tiuphoren eine Vielzahl von Gespräche abgehört oder die Basisdaten der SERUN-Rechner entschlüsselt.

»Ich bin Caradocc Ohxon Bysccu. Caradocc ist mein Titel. Ich bin der Kommandant dieses Sterngewerks. Meine Begleiter sind die Brünnenträger Jarocc und Gerhon.«

»Ich bin ...«

»Perry Rhodan. Das weiß ich bereits. Komm mit!«

Der Tiuphore drehte sich um und erwartete offenbar, dass Rhodan ihm folgte. Rhodan tat ihm den Gefallen. Er musterte die beiden Tiuphoren in den Schutzanzügen. Waren das seine Bewacher? Sollten sie den Caradocc vor ihm schützen oder ihn vor dem Caradocc?

»Du solltest ihre Anwesenheit als Ehre empfinden«, sagte der schwarz gewandete Kommandant. »Normalerweise brauche ich eine solche Garde im Kriegsornat nicht. Aber du bist etwas Besonderes.«

»Wie kommst du darauf?«

»Das sagen mir meine Instinkte. Ich bin ein Krieger. Und du bist es auf deine Weise auch. Du unterscheidest dich von den anderen. Wie dein Page.«

»Mein Page?«

Bysccu winkte mit der Hand und blieb stehen.

Jarocc und Gerhon gingen in einen an den Gang grenzenden Raum. Sie führten Sichu Dorksteiger heraus. Die Ator nickte ihm knapp zu. Sie sah müde aus und auf beherrschte Weise wütend. Er kannte den Ausdruck der schmal zusammengepressten Lippen und der verengten Augen. Irgendetwas musste passiert sein.

»Sie ist doch dein Page, oder?«, fragte Bysccu.

»Ja«, sagte Rhodan kurz entschlossen, auch wenn er keine Ahnung hatte, warum der Tiuphore diesen Begriff wählte und nicht den des Dieners oder Stellvertreters. Offensichtlich nahm er eine besondere Rolle ein, und er wusste nicht, was geschah, wenn die Tiuphoren Sichu Dorksteiger als unbedeutend einstuften. Im schlimmsten Fall würden sie die Ator vielleicht töten.

Für Bysccu schien das Thema damit erledigt zu sein. Er wandte sich ab. »Folgt mir! Ihr seid eingeladen.«

»Eingeladen?«, fragte Sichu Dorksteiger. »Wozu?«

»Ihr seid Jhinuro. Kriegsgäste. Nehmt ihr die Einladung an?«

Rhodan zögerte. Es überraschte ihn, dass er eine Wahl hatte. Unverhofft bot sich ihm nicht nur die Gelegenheit zum Gespräch, sondern auch die Möglichkeit, mehr Informationen über die Tiuphoren und ihre Kultur zu erhalten.

»Ja«, sagte er nach kurzem Zögern. »Wir nehmen an.«

»Hervorragend. Eine echte Banner-Kampagne braucht Kriegsgäste. Es macht sie besonders.«

Die Art, wie der Tiuphore es sagte, legte nahe, dass es eine große Ehre war, Kriegsgast zu sein. Rhodan fragte sich, womit er diese Ehre verdient hatte und worin genau diese Ehre bestand. Spürte Bysccu tatsächlich, dass Rhodan anders war als seine Begleiter?

Als hätte der Tiuphore Rhodans Gedanken gelesen, meinte er: »Ihr habt euch zur Wehr gesetzt. Du und dein Page habt den Widerstand organisiert. Acht meiner besten Kämpfer sind tot, etliche Roboter zerstört. Sehr umsichtig übrigens, die Archive zu tilgen oder es zumindest zu versuchen. Unsere Datenkonstrukteure haben Mühe wie noch nie. Dennoch werden sie fündig werden. Andernfalls unterziehen wir die restlichen Gefangenen einem verschärften Verhör in Sachen Heimatsystem und Details zur Technologie. Ich bin sicher, dass es erfolgreich sein wird.«

»Banner-Kampagne?«, fragte Rhodan scheinbar unbeeindruckt. Er wollte sich keine Schwäche anmerken lassen.

»Oh ja! Ich zeige es dir.«

Der verschlungene Gang endete an einem bogenförmigen Schott. Mehrere gezackte Elemente glitten wie Haifischzähne auseinander und gaben den Weg frei. Sie traten in einen Raum, der sich am Bug des walzenförmigen Schiffs befand. Das Fenster – falls es eines war und kein Holo – zeigte das rotgoldene Gebilde, das wie ein gefrorenes, rechteckiges Tuch in steifen Wellen lag. Den Seelensack.

»Das ist unser Banner. Es besteht aus einer Matrix und deren exquisiter Füllung.«

»Ein Sextadim-Banner?«, fragte Sichu nach.

»Richtig.« Der Tiuphore musterte sie mit unverhohlener Neugierde. »Weißt du, woraus es besteht?«

»Verrate es mir!«

»Die Hyperkristallmembran besteht aus Tiucui.« Der Tiuphore hob die Hand, strich in der Luft vor dem Fenster oder Holo entlang, als könnte er das Banner berühren. »Ein Schwingquarz, in dem die erlesensten Geister eingebettet sind. Wir haben sie aus den Gefängnissen ihrer Körper befreit und sie einem besseren Daseinszweck zugeführt.«

»ÜBSEF-Konstanten«, sagte Sichu spröde.

Rhodan sah ihr die unterdrückte Wut an. Er fühlte Abscheu. Es war, wie Gucky gesagt hatte. In diesem Material waren unzählige Bewusstseine eingelagert. »Das ist eine widerliche Art zu töten!«, stieß er hervor.

Die Zunge des Tiuphoren glitt hervor und fuhr von links nach rechts. Er schien erheitert zu sein. »Töten? Aber nein. Der Geist des Gegners lebt in den Bannern. Auch wenn er sich das Gegenteil wünschen mag.«

»Und diese Einbettung ist die Banner-Kampagne?«, fragte Sichu nüchtern. Sie schien sich wieder gefangen zu haben.

»Ganz genau. Folgt mir, und ihr werdet verstehen.«

 

 

An Bord der RAS TSCHUBAI

 

Die Luft roch frisch, nach gemähtem Gras und den nahen Zitronenbäumen. Farye Sepheroa ließ den Blick über den Park schweifen. Sie stand am Ufer des Sees, der in der Mitte des Ogygia-Habitats lag. Dort, im Zentrum von Hauptdeck 19, fühlte sie sich wohler als an vielen anderen Orten an Bord eines Raumschiffes oder auf einem Planeten.

Die knapp zweitausend Meter durchmessende Landschaft bot immer wieder Überraschungen. Wiesen und Felder, kleine Haine, Waldstücke, Grotten und die vier Bäche, die das Gebiet durchzogen, machten das Habitat zu einem Erlebnis der besonderen Art.

Enten schwammen auf dem Wasser, und ein Habicht zog am simulierten Himmel seine Kreise.

Ogygia war ein Stück Heimat und zugleich mehr als das. Farye hatte das Habitat schon oft besucht, spürte aber jedes Mal wieder ein angenehmes Kribbeln, wenn sie es betrat. Sie war sich bewusst, wo sie sich befand – mitten im Weltall in einer Oase des Lebens, die Menschen geschaffen hatten.

Farye winkte ein paar Besatzungsmitgliedern zu, die ein Stück entfernt auf einer Wiese Kunststücke auf Schwebeboards einübten. Für einen Moment vergaß sie den Schrecken, mitten in tiefster Vergangenheit zu sein, auf der Jagd nach Avestry-Pasik, der ihre Zukunft auslöschen wollte.

Sie folgte dem Seeufer dicht am türkisgrünen Wasser, ging weiter über sanft geschwungene Hügel und passierte einen der felsummantelten Hauptantigravschächte, die bis in den simulierten Himmel hinaufstießen. Wolken hüllten den oberen Bereich ein, als verschwände die Spitze der Felsnadel in Nebel.

Entlang des Felsens lagen auf verschiedenen Ebenen mehrere Plateaus mit kleineren Restaurants. Farye blieb an einem Holoprojektor auf einer Felsanrichte stehen und schaute auf das Menü, das gerade darüber präsentiert wurde: ein tefrodisches Tam-Ranjan mit frischem Gemüse und saftigen Knollen, dazu ein Springkrautsalat und zum Nachtisch mit Würzhonig bestrichene Teigtaschen.

»Hast du etwa schon wieder Hunger?«, fragte Oxford, der intelligenzoptimierte Dodo, der Farye in Beschlag genommen hatte, seit sie von der ATLANC übergewechselt und an Bord gekommen war. Er hatte sie schon auf der KRUSENSTERN begleitet.

Obwohl er ein Haustier war, sah Farye mehr in ihm. Er gehörte zu ihren treuen Begleitern. »Es war ein anstrengender Einsatz.«

»Na und? Wann gehen wir endlich in unsere Kabine? Mir tun die Füße weh.« Oxford spreizte das Gefieder. Seine Klaue schabte über die Wiese. Es war offensichtlich, dass er schmollte. Wieder einmal.

Es gab selten Momente, in denen Oxford vergnügt und umgänglich war. Meistens störte Farye das wenig, aber gerade in der aktuell schwierigen Situation wünschte sie sich ein paar aufmunternde Worte. »Bist du immer noch sauer auf mich, weil ich dir nichts über die Mission erzählt habe?«

Farye hatte im Vorfeld eine Ausbildung erhalten, um die ATLANC im Normalraum steuern zu können. Aus Sicherheitsgründen hatte sie Oxford nichts davon erzählt.

»Nein. Ich bin verwirrt. Bisher waren meine Vorfahren für mich ausgestorben, weil ihr uns ausgerottet habt, und jetzt bin ich plötzlich in einer Zeit, in der es uns Dodos noch gar nicht gibt. Das ist merkwürdig.«

»Ja.« Farye kraulte tröstend seinen Kopf. »Das ist es.«

»Farye?«, rief eine Stimme vom Weg her.

Sie hob den Kopf und fühlte einen schmerzhaften Stich im Brustkorb. Sergio Kakulkan höchstpersönlich kam auf sie zu. Wenn sich der Kommandant diese Mühe machte, verhieß das schlechte Neuigkeiten.

»Kakulkan.« Ihre Hand sank an Oxfords Hals entlang, fiel kraftlos neben ihren Körper. »Ist etwas passiert?«

»Ja. Leider. Ich wollte es dir persönlich sagen.«

Oxford blieb stocksteif stehen. »Geht es um Perry?«

Der Dodo klang so ängstlich, wie Farye sich fühlte.

Kakulkan nickte knapp. »Die ISHY MATSU wurde von den Tiuphoren geentert. Eins der Sterngewerke hat sie angegriffen. Vermutlich wurden alle an Bord gefangen genommen.«

Farye wollte nicht glauben, was sie da hörte. »Was? Warum bist du dann hier? Du solltest in der Zentrale sein und den Angriff leiten! Wir müssen Perry und die anderen befreien!«

»Das können wir nicht. Noch nicht. Die ISHY MATSU wurde trotz aktivierten Paros-Schattenschirms attackiert. Das bedeutet, dass die Tiuphoren das Schiff geortet haben. Noch haben wir keine Ahnung, wie das passieren konnte. Die Wissenschaftler arbeiten daran. Sie überprüfen alle Veränderungen, die wir seit der Ankunft in dieser Zeit wegen der verringerten Hyperimpedanz vorgenommen haben. Parallel haben wir Sonden ausgeschickt, die uns anmessen sollen, um herauszufinden, wo die Schwachstelle liegt.«

»Aber ... du musst doch Schiffe ausschicken können!«

»Wozu? Es wäre ein Selbstmordkommando. Sie hätten dasselbe Problem. Und Rhodans Befehl war eindeutig: Wir halten uns aus diesem Krieg heraus.«

»Perry ist in der Gewalt dieser Kriegstreiber?« Kakulkans Gesicht verschwamm vor Faryes Augen. Seit sie gesehen hatte, was Avestry-Pasik angerichtet hatte, war sie der Ansicht gewesen, es könnte nicht schlimmer kommen.

Sie hatte sich geirrt.


11.

Totlicht

 

Caradocc Ohxon Bysccu führte Perry Rhodan und Sichu Dorksteiger in die Zentrale der YONNTICC. Sie lag nahe am Banner-Observatorium im oberen Drittel des walzenförmigen Schiffs. Der Raum erinnerte Rhodan an eine Unterwasserkuppel. Er durchmaß gut vierzig Meter und quoll vor Tiuphoren beinahe über, die sich im hinteren Teil der Kuppel um zwei dunkelblaue, schlanke Säulen scharten. Die meisten trugen weite Kleidung in den unterschiedlichsten Farben, aber einige trugen auch das Kampfornat.

Zwei zehn Meter große technoide Inseln ragten links und rechts vor den Säulen auf, verbunden mit einem knapp fünfzehn Meter langen Steg in drei Metern Höhe. Auf den Inseln saßen mehrere Tiuphoren und schienen zu arbeiten.

Rhodan vermutete, dass es die Stammbesatzung der Zentrale war. Ihre Kleidung unterschied sich von der der anderen Tiuphoren. Sie trugen silbrig weiße Gewänder, die ihre schlanken Glieder noch elfenhafter machten. Darunter meinte Rhodan dünne dunkelblaue Schutzanzüge zu erkennen, die hauteng anlagen und der Bordbekleidung der RAS TSCHUBAI ähnelten.

Es war unangenehm kalt. Weit unter null Grad.

Rhodan blickte zurück zu den Säulen. Eine von ihnen schimmerte in diesem Augenblick auf wie eine Wasserfläche unter molkigem Mondlicht. Die versammelten Tiuphoren jubelten.

Sichu Dorksteiger schlang die Arme um den Oberkörper. Ihr Atem kam als sichtbare Wolke aus dem Mund.

Ohxon Bysccu verzog die Lippen. Es glich eher einer hämischen Grimasse als einem Lächeln. »Ist dir kalt?«

»Ich komme zurecht.«

»Ich wäre ein schlechter Kriegsgastgeber, würde ich dich frieren lassen.«

Bysccu wies mit der Hand auf eine ovale Vertiefung von über zehn Metern Durchmesser, die unter der Hängebrücke zwischen den Arbeitsinseln lag. »Da entlang.«

Die Tiuphoren an den Säulen wurden auf sie aufmerksam. Mehr und mehr von ihnen lösten sich aus der Gruppe und kamen zum Rand der Grube wie eine Wolfsmeute, die Beute einkreiste.

Rhodan fühlte sich bedroht. Er empfand ihre Blicke als provozierend, ihre Körperhaltung als aggressiv. Ohne sich ein Zeichen von Unsicherheit zu erlauben, ging über eine zwei Meter breite Rampe weit in die Grube, bis er in der Mitte der Ebene stand.

Sichu folgte ihm. »Sieht nach Ärger aus.«

Rhodan suchte Bysccus Blick. »Was soll das?«

»Wir nehmen Kontakt auf. Kein Grund zur Beunruhigung.«

Zwei Tiuphoren in dunkler Gewandung sprangen in die fünfzig Zentimeter tiefe Grube – und griffen ohne Vorwarnung an.

Rhodan wich dem ersten Tritt geistesgegenwärtig aus. Der Tiuphore kam schnell heran. Er überragte Rhodan um eine Kopflänge und bewegte sich leichtfüßig wie ein Akrobat. Seine Hand schnellte auf Rhodans Kehle zu, doch dieser wich erneut aus und schob gleichzeitig die Hand fort.

Danke, Atlan, für die Dagorlektionen!, dachte er und nahm sofort eine rituelle Kampfposition ein.

Neben ihm warf Sichu Dorksteiger ihren Angreifer über ihre Hüfte. Er schlug auf den Boden, kam hoch und wandte sich ihr sofort wieder zu.

Von den Tiuphoren am Rand der Grube erklangen hohe, aufgeregte Geräusche, die wie eine Mischung aus lautem Gelächter und Begeisterungsrufen klangen. Einer stampfte mit dem Fuß auf, bald machten es ihm mehrere nach. Das rhythmische Stampfen schien sich Rhodans Herzschlag anzupassen.

Einige klinkten blauschwarze Geräte von breiten Bändern, die sie an den Oberarmen trugen. Die Kästen schwebten in die Höhe, umflogen das Kampfgeschehen wie neugierige Vögel. Machten sie etwa Aufzeichnungen von den Geschehnissen?

War das ein Test, oder hatten ihre Gastgebern schlicht Spaß daran, sich zu prügeln?

Rhodan ging zum Gegenangriff über und nutzte die Vorteile der geringen Schwerkraft: In einem Tempo, das er auf der Erde nie würde erreichen können, sprang er seinem Gegner entgegen und attackierte ihn mit Hieben und Tritten.

Der Tiuphore entkam den Attacken ein ums andere Mal – aber Rhodans hohes Tempo und die Präzision der Schläge gaben schließlich den Ausschlag: Mit einem dumpfen Klatschen traf Rhodans Faust die Brust des Angreifers, der daraufhin zurücktaumelte und zu Boden ging.

Auch Sichu Dorksteiger verstand sich offenkundig auf die Kunst des Dagor, wie ihm ein Seitenblick verriet: Gerade hatte sie sich von ihrem Gegner an einem Arm greifen lassen und lenkte nun dessen eingesetzte Kraft in eine Dagorbewegung um, die seine Angriffsrichtung veränderte. Keine Sekunde später lag er besiegt vor ihr.

Rhodan wollte sich erleichtert aufrichten, als drei weitere Gegner in die kleine Arena sprangen, um die Plätze der Besiegten einzunehmen.

Rhodan brach trotz der Kälte Schweiß aus. Sollten sie gegen alle diese Wesen antreten?

Lauernd umkreisten die drei nachgerückten Tiuphoren den Terraner und die Ator. Am Rand zückten weitere Beobachter blauschwarze Geräte, als würde ihnen die interne Schiffsaufzeichnung nicht genügen. Rhodan meinte, den Sinn hinter dem Manöver zu verstehen. Die Tiuphoren studierten ihre Taktik, wollten von ihnen lernen.

Diese drei waren schneller als ihre Vorgänger. Zwei gingen auf Rhodan los, traten und schlugen nach ihm.

Rhodan tauchte weg, stieß einen gegen den zweiten. Sichu und er standen dicht beieinander und wehrten die Angreifer ab, so gut es ging. Durch die Schwerkraftverhältnisse hatten sie zwar einen leichten Vorteil, doch ob dieser ihnen gegen drei Gegner dauerhaft helfen würde, bezweifelte der Terraner stark.

Ein Schlag traf Rhodans Kinn. Schmerz zuckte ihm durch den Kopf. Den nächsten Hieb blockte Rhodan. Wie Sichu wandte er eine Dagortechnik an. Nach einem kurzen Handgemenge lagen die drei Gegner am Boden.

Eine ganze Schar angriffslustiger Tiuphoren rückte nach. Ihre Zungen glitten hervor, die Gesichter wirkten freudig erregt.

»Genug!«, rief Bysccu. »Zurück zu den Totlichtern.« Der Kommandant hielt zwei Synthetikmäntel in den Händen, die scharf rochen. Er warf Rhodan und Sichu jeweils einen zu. »Zieht die an! Eure Körper scheinen keine Kälte zu mögen.«

Zum Kampf verlor er kein Wort. Während die anderen Tiuphoren zurück zu den blauen Säulen eilten, bedeutete Bysccu Rhodan und Sichu, aus der Grube zu kommen.

Rhodan glaubte, Neugierde auf dem hermaphroditischen Gesicht zu erkennen. »Eure Art der Kontaktaufnahme ist gewöhnungsbedürftig.«

»Findest du? Nun kennen wir einander. Sich anzugreifen verrät mehr als jedes Wortgeplänkel.«

»Gilt das nur für mich und meinen Pagen, oder behandelt ihr sämtliche Gefangenen so?«

»Du willst wissen, was mit deinen Begleitern ist?«, formulierte Bysccu die Frage um und traf damit deren Kern.

»Ja.« Rhodan hielt den Mantel in der Hand, zog ihn jedoch nicht an. Nach allem, was er über die Tiuphoren wusste, waren sie ihm zutiefst zuwider. Daher wollte er nichts von ihnen annehmen, wenn es nicht sein musste. Sichu Dorksteiger dagegen schlüpfte in das Kleidungsstück und vergrub die Hände in zwei der mindestens zehn Taschen.

Bysccu drehte ihnen den Rücken zu. »Wir kümmern uns um sie.«

Diese Antwort war wenig beruhigend.

Der Kommandant brachte sie auf eine der Inseln und von dort aus auf den Steg. Aus der Höhe von drei Metern hatten sie einen hervorragenden Überblick. »Auch euer Schiff untersuchen wir. Die ISHY MATSU. Ein rätselhafter Name. Gehörte er einst einem Krieger?«

»Jemandem in der Art.«

»Das Schiff ist jedenfalls beeindruckend. Eure Form der Hyperstenz gibt uns Rätsel auf. Wollt ihr dazu etwas sagen?«

Rhodan überlegte, ob der Tiuphore auf den Paros-Schattenschirm anspielte. Den Begriff Hyperstenz kannte er nicht. »Würdest du mehr darüber erzählen, wo wir sind und was genau ihr in diesem Teil der Galaxis tut?«

Der Tiuphore hob die Augenbrauen. »Sicher. Ihr seid Jhinuro.«

Sichu Dorksteiger trat an den Rand der Brücke, die ein dünnes Geländer aus einer drahtartigen Substanz hatte. Sie tat, als würde sich nicht zuhören, und beobachtete stattdessen das Geschehen um die blauen Säulen.

Bysccu ignorierte Sichu und fixierte Rhodan. In ihrer Nähe stand die Kriegsordonnanz auf der Brücke, die sie seit Bysccus Auftauchen begleitete. »Wie ich schon sagte, führen wir eine Banner-Kampagne. Die YONNTICC operiert zusammen mit der XAXATA und der UTCOCCA. Die UTCOCCA ist im Ponntahdsystem zurückgeblieben. Sie wird sich dort der Nutznießung des Planeten Joppachio und seiner Ressourcen widmen. Die YONNTICC und die XAXATA dagegen werden bald das nächste Ziel der Etappe erreichen: das Kossgarsystem mit dem Planeten Kossgao.«

Rhodan überraschte die Bereitwilligkeit, mit der er Informationen erhielt. Die Tiuphoren mussten sich ihm gegenüber absolut überlegen fühlen. Oder gehörte die Offenheit der Tiuphoren zu den Privilegien, die sie als Kriegsgäste genossen? »Was genau meinst du mit Nutznießung? Plündert ihr den Planeten aus?«

»Wir machen ihn uns dienstbar.« Zum ersten Mal seit sie einander begegnet waren, erschien der Tiuphore nachdenklich. »Ihr müsst von verdammt weit her kommen, wenn ihr so wenig über uns wisst. Wir befinden uns in der 87.770. Zeitstrecke nach der Erlösung – unser Krieg dauert schon seit mehreren Zeitstrecken an – und trotzdem hast du nie von unseren Methoden gehört? Wäre ich eitel wie ein Joppachio, ich fühlte mich gekränkt.«

Viele »Jahre« der tiuphorischen Zeitrechnung. Wie viele Standardjahre mochten das sein? Rhodan schloss die Augen. Er stellte sich die zahlreichen Systeme vor, die seit Kriegsbeginn verwüstet worden waren. »Sind die Joppachio eure Feinde, oder ging es rein um die Verwertung der technologischen und wirtschaftlichen Ressourcen?«

»Es geht nie einzig um die Nutznießung. Auch nicht in unserem jetzigen Zug gegen die Kossmaga. Ich sagte bereits, dass es eine Banner-Kampagne ist.« Das vorletzte Wort betonte Bysccu besonders. In seiner Stimme lag Entzücken. Er blinzelte mehrmals, beinahe kokett. Es machte ihn weiblicher. Noch immer konnte Rhodan nicht einschätzen, ob sein Gegenüber Mann, Frau oder beides war. Vielleicht waren die Tiuphoren eingeschlechtlich.

»Ihr seid auf Seelenfang aus?«, fragte Sichu und wandte sich ihnen wieder zu. »Wenn das so ist, warum habt ihr die Joppachio dann getötet, nachdem sie sich außerhalb ihrer Städte gesammelt haben?«

»Die Joppachio waren schwach. Wertvolle Geister unter ihnen gab es kaum. Wir haben sie vorab gepflückt. Bei den Kossmaga ist das anders. Wir erwarten fette Beute.«

Sichu sagte nichts dazu, doch ihr war deutlich anzusehen, wie absonderlich sie das fand.

Bysccu führte sie auf der anderen Seite der Hängebrücke auf die Insel und von dort zu den blauen Säulen. Die anwesenden Tiuphoren machten ihm ehrerbietig Platz.

Rhodan fiel ein intensiver Geruch auf: Gin. Er runzelte die Stirn.

»Du riechst es, oder?«, fragte Bysccu und beobachtete Rhodans Gesicht aufmerksam. »Das ist das Kriegsbukett. Es ist wundervoll. Es gibt kaum einen erregenderen Duft. Jedenfalls nicht für einen von uns.«

»Pheromone«, sagte Sichu. »Auf uns wirken sie nicht. Uns fehlen die Rezeptoren.«

Bysccu wirkte enttäuscht. »Das ist bedauerlich. Euch entgeht etwas.«

Sie hatten die beiden Säulen erreicht, die den Boden mit der gewölbten Decke verbanden. Beide schimmerten in wechselnden Blaunuancen. Eine Vielzahl kleinerer Lichter durchzog sie wie ein Flechtwerk aus Leuchtdioden.

Zwischen den Gebilden befand sich eine breite Holowand, in der mehrere Szenen gezeigt wurden: Raumgefechte, in denen die Tiuphoren klar die Oberhand hatten. Handelte es sich um Echtzeitaufnahmen?

»Das dort, eure ... Gegner ... das sind Kossmaga?«, erkundigte sich Rhodan.

Bysccu hob beide Hände. »Natürlich. Bald erreichen wir ihren Heimatplaneten.«

»Was ist das?«, fragte Sichu. Ihre Stimme klang beklommen. Sie zeigte auf einen rotgoldenen, kastenförmigen Käfig, der ein Stück entfernt von der Decke baumelte. Bisher hatten die anwesenden Tiuphoren den Blick darauf verdeckt.

Der metallene Behälter maß mindestens fünf Meter in der Breite und zweieinhalb in der Höhe. In ihm hockte ein Tiuphore im Schneidersitz, die Augen geschlossen. Sein Gesicht wirkte asketisch. Es war schön, nahezu perfekt mit den vollen Lippen, den hohen Wangenknochen und der langen, fein geschwungenen Nase. Das rotgoldene Gewand verschmolz farblich mit den Käfigstäben.

»Das«, sagte Bysccu, »ist das Orakel.«

 

*

 

Gucky lag auf dem Rücken und starrte an die in sich verdrehte Decke, die an ein Schneckenhaus erinnerte. Er hatte an Bord der ISHY MATSU von einem tiuphorischen Kampfroboter eine Schockladung verpasst bekommen. Er war entführt und inhaftiert worden. Und er fühlte sich ... gut.

Es war egoistisch, und Gucky schämte sich dafür. Er machte sich zudem Sorgen um die anderen Besatzungsmitglieder. Ihm war aufgefallen, dass fünf von ihnen gefehlt hatten, als die Tiuphoren sie auf das Sterngewerk getrieben hatten. Fünf Terraner, die sicher tot waren.

Und trotzdem: Gucky fühlte sich wohl wie schon lange nicht mehr. Getröstet in sich selbst. Weil er Gucky war. Weil er seine alten Gaben spürte, die zu ihm gehörten und die sich anfühlten, wie sie es früher immer getan hatten.

Alles war an seinen Platz gerückt und dort eingerastet. Das Gleichgewicht, von dem Matho Thoveno gesprochen hatte – es war erreicht. Die Gabe Lan Meotas, Dinge wie mit einem Fiktivtransmitter zu bewegen, blieb verschwunden.

Gucky spürte aber auch, dass es nicht nur eine Episode gewesen war, ein folgenloses Zwischenspiel, das sein Leben in den letzten Jahren belastet hatte und das nun wie fortgeblasen wäre. Nein: Die Mutantengaben, die er aufgesaugt hatte, waren nicht vergessen. Ein Rest davon blieb ihm, ohne dass er es exakt beschreiben konnte. Gucky war sich dessen gewiss, dass ein Teil von Meota noch in ihm existierte: Er spürte, dass er weiterhin Zugang zur Passage hatte, jener schiefergrauen Ebene der Schmerzensteleportation, durch die er selbst an solche Orte gelangen konnte, die von fünfdimensionalen Barrieren versperrt wurden.

Aber wollte er diese Gabe überhaupt? Nein, bei sämtlichen Mohrrüben des Universums, Gucky wollte einfach nur seine alten Parafähigkeiten benutzen, die ihm endlich wieder zur Verfügung standen.

Sein Blick folgte der Deckenwindung, bis er sich in einem Punkt verlor, der kleiner und kleiner zu werden schien. Gucky esperte, lauschte in die YONNTICC, dieses gigantische Sterngewerk, auf das es ihn verschlagen hatte.

Eine Weile hörte er Rauschen, mächtig und anschwellend wie ein kilometerhoher Wasserfall. Dann ebbte das Geräusch ab. Einzelne Gedankenstimmen erklangen. Er nahm wahr, was einige der Tiuphoren dachten. Seine Gabe übersetzte es ihm intuitiv. Bildsequenzen erschienen in Guckys innerer Welt.

Da war ein Kind mit langen, blauen Haaren, das einem anderen barfuß nachrannte und es einfangen wollte. Ganz dicht bei ihnen standen weitere Kinder, die kaum laufen konnten. Gucky schlüpfte in die Vorstellungswelt eines von ihnen. Es lag auf dem Boden und wartete auf die Befreiung, während ein anderes sich einen roten Schal umgeschlungen hatte und irgendwelche Silben aneinanderreihte, die keinen Sinn ergaben. Sie spielten Banner-Zeremoniell.

Gucky öffnete sich, sog wie ein Schwamm auf, was immer er aufsaugen konnte. Als unsichtbarer Besucher drang er in jeden Schiffsbereich vor. Er fand in den eher sublimen, texturellen Gedanken eines Tiuphoren Erinnerungen an die Abteilung, in der man ihre SERUNS in einem Labor untersuchte, glitt weiter und traf auf einen ganzen Wust von Gedanken über die ISHY MATSU.

Eine Reihe tiuphorischer Wissenschaftler hatte sich auf das Schiff gestürzt, um es zu untersuchen. Einige von ihnen versuchten, die gelöschten Daten zu rekonstruieren.

In seinem Kopf malte sich Gucky eine Blaupause des Sterngewerks, schätzte Entfernungen ein und bereitete sich darauf vor, zu springen, wenn es sein musste. Erst nachdem er das Gefühl hatte, den Schiffsaufbau zu kennen, suchte er weiter. Dieses Mal war sein Ziel die Besatzung der ISHY MATSU.

Er wollte wissen, wer wo eingesperrt war – durch die Rufe der Terraner, die laut genug waren, sie zu verstehen, und die Überlegungen von Tiuphoren, die sich in der Nähe aufhielten.

Er fand die Spekulationen eines Gefängniswächters, ob unter den Eingesperrten vielleicht jemand von großer Persönlichkeit für das Banner sein könnte. Einerseits wäre das wunderbar, andererseits waren die Fremden Kriegsgäste.

Eine andere mentale Stimme überlagerte die des Wärters. Sereni Matlek schrie nach ihm.

Gucky! Die Medikerin dachte derart intensiv, dass es schwer war, etwas anderes in diesem Bereich zu hören. Gucky, bring uns hier weg! Bitte, ich erfriere! Sie dachte an die Beule an ihrem Hals. An den Husten und den Schnupfen, der sich seit drei Stunden zeigte. Wenn sie in dieser Umgebung blieb, würde sie mit hoher Wahrscheinlichkeit eine Lungenentzündung bekommen.

Gucky fing weitere Rufe auf. Fünf anderen Gefangenen ging es besorgniserregend schlecht. Offensichtlich waren die Temperaturen an Bord unterschiedlich, und diese Gruppe hockte in einer Zelle, in der minus zehn Grad herrschten – und das ohne Jacken, Decken oder andere Annehmlichkeiten. Obwohl sie dicht aneinandergerückt waren und versuchten, in Bewegung zu bleiben, zeigten sie starke Anzeichen von Unterkühlung. Sie hatten starke Schmerzen. Einer fühlte seine Füße nicht mehr. Seine Gedanken waren wirr, als stände er unter Drogen.

Nur eine Stimme hörte Gucky nicht. Sie hätte er garantiert aufgefangen, wäre sie laut genug gewesen.

Perry, dachte er. Es wird Zeit, dass du dich meldest. Wir müssen verschwinden!


12.

Das Orakel

 

Im Holo rieben die Streitkräfte der Sterngewerke eine Raumstation der Kossmaga auf. Bumerangförmige Sternspringer flogen in einer eleganten Formation um die im All schwebende Kugel und schossen breite Strahlsalven darauf ab. Ihre geschwungenen Körper waren in der Darstellung helle Schatten vor der Schwärze des Alls.

Perry Rhodan bemerkte die Symmetrie in ihren Angriffen, die perfekten Abschüsse, die zeitgleich auftrafen und Löcher in den silbernen Rumpf rissen. Wie es aussah, drohte den Kossmaga das gleiche Schicksal wie den Joppachio, obwohl sie eine Raumflotte zur Abwehr zusammenzogen.

Die Tiuphoren wirkten siegesgewiss. Keinem von ihnen war Angst oder auch nur Sorge anzumerken. Sie kommentierten die Bewegungen der Sternspringer, lobten die Präzision, als wären sie Kunstliebhaber, die vor einem besonders wertvollen Ölgemälde standen und über die Pinselführung fachsimpelten.

Rhodan wandte sich ab und trat neben Bysccu auf den rotgoldenen Käfig zu. Während sie sich näherten, sank der Kasten dem Boden entgegen. Der Tiuphore darin schaute Rhodan unverwandt an. Im Gegensatz zu allen anderen Tiuphoren, denen Rhodan bisher begegnet war, hatte er kein Augenweiß. Die sonst helle Fläche war komplett schwarz.

Bysccu verschränkte die Finger ineinander, hielt sie waagrecht auf Höhe des Zwerchfells und neigte den Oberkörper. »Orakel, dies sind unsere Kriegsgäste. Perry Rhodan und sein Page. Sind sie dir willkommen?«

»Sie sind willkommen«, sagte das Orakel mit einer Stimme, die in ihrer Tonlosigkeit an das ANC erinnerte. »Tretet näher!«

Bysccu machte eine auffordernde Geste. Rhodan ging einen weiteren Schritt vor.

Der Käfig hing nun so, dass Rhodan mit dem Orakel exakt auf Augenhöhe war. Der Kasten schwang von der Abwärtsbewegung leicht nach. Ein leises Knirschen ertönte.

Rhodan roch die Ausdünstung von Gin, die er bereits zuvor wahrgenommen hatte. Sie konzentrierte sich um den hageren Tiuphoren und die Gitterstäbe.

Das Orakel hob die Hände und zeigte Rhodan die Handflächen wie jemand, der sich ergab. Rhodan vermutete, dass es eine begrüßende Geste war. Sie bedeutete Harmlosigkeit und zeigte, dass sein Gegenüber keine Waffe hinter dem Rücken versteckt hatte.

»Mein Name ist Gennloc. Ihr kommt zum richtigen Zeitpunkt. Ich bin in freudiger Erwartung. Je größer die Verheißung, desto höher ziehe ich mich hinauf.«

»Warum bist du in diesem Käfig?«, fragte Sichu. »Bist du ein Gefangener?«

»Ich bin da, wo ich sein will.«

Eine kryptische Antwort. Rhodan suchte in dem ebenmäßigen Gesicht nach einem Anzeichen für eine Emotion. »Was genau tust du? Stellst du Prognosen über den Ausgang der Schlacht?«

Die Zunge des Tiuphoren zuckte vor, glitt von links nach rechts – die bereits vertraute Geste für Erheiterung. »Wir werden siegen. Wie immer. Dafür bedarf es keiner Orakel.«

»Worin besteht dann deine Aufgabe?«

»Ich bin ein Wächter des Catiuphats. Eine Brücke durch die Nacht.«

»Was ist das Catiuphat?«

»Ein Sein nach dem Sein.«

Sichu lachte leise auf. »Ein religiöses Jenseits? Eine Wunschvorstellung?«

Zum ersten Mal sah Gennloc sie an. Sichus Lachen verstummte.

»Das Catiuphat ist real. Es ist der Ort, an den edle Krieger und solche, die ihnen anvertraut sind, wechseln. Doch nicht jeder hält Einzug ins Catiuphat. Nur die kunstvollsten Sternrecken verdienen sich dieses Privileg.«

Rhodan schauderte ob der Ernsthaftigkeit, mit der Gennloc das sagte. War das ein Grund für die Grausamkeit der Tiuphoren – Punkte auf imaginären, teuflischen Fleißkärtchen zu sammeln, um sich einen Platz im Jenseits zu sichern?

Es war Wahnsinn. Berechnung und Fanatismus zugleich. Oder steckte noch mehr dahinter?

Mit Sicherheit war es kein Zufall, dass Gennloc sich in die Farben des Banners hüllte. Er hatte sich eine Brücke durch die Nacht genannt. War er vielleicht eine Art Medium, das mit den gefangenen Bewusstseinen kommunizierte?

Wenn die Tiuphoren die für sie bedeutendsten Persönlichkeiten eines Volkes in das Banner sperrten, wollten sie vielleicht mit ihnen in Kontakt treten. Es würde zu der Neugierde passen, die Rhodan bisher beobachtet hatte.

»Hast du eine Verbindung zu den Bewusstseinen im Banner?«, fragte er.

Der Tiuphore lehnte sich zurück. »Natürlich. Eben das macht mich aus. Sie sind wundervoll. Jedes einzelne von ihnen. Und bald kommen frische Geister hinzu. Gereifte, klare Geister, die den Pool des Wissens und der Macht vermehren. Die Kossmaga sind ein mutiges, kluges Volk.«

In der Stimme Gennlocs schwang Begeisterung mit. Er griff in die Luft, als könnte er die Seelen der Kossmaga packen und zu sich ziehen. »Wir werden einige der herausragendsten Persönlichkeiten in die Sextadim-Matrix einfügen. Diese Geist-Komponenten werden eine wahre Zierde des Banners der YONNTICC sein.«

Darum also war das Orakel in freudiger Erwartung. Für Rhodan war die Grausamkeit im Handeln der Tiuphoren unerträglich. Dass sie darin eine Art Gottesdienst zu sehen schienen, den sie mit Hingabe zelebrierten, machte es nicht besser. »Ich verstehe.«

Die Bilder im Holo zeigten den Angriff auf die Hauptwelt der Kossmaga: Bomben fielen wie choreografiert und auf ein Maximum an Zerstörung ausgerichtet. Das Chaos in den Städten war verheerend. Die Kossmaga, die den Erstschlag überlebten, flohen.

Ein schwarz Gewandeter, der dicht an der Säule stand, klatschte in die Hände. »Fernja ist großartig heute. Exakt zeitgleich. Schon im vierten Angriff.«

Ihm gegenüber meinte jemand: »Hast du gesehen, wie gerade die Wohntürme im Zentrum eingestürzt sind? Meisterhaft parallel. Tomcca-Caradocc Xacalu Yolloc hätte es nicht besser machen können.«

Für die Tiuphoren war der Angriff ein wahres Fest. Die Gesprächsfetzen brachten Rhodan dazu, die Zähne aufeinanderzupressen. Während Tausende Leben ausgelöscht wurden, kannten die Sternkrieger nur Begeisterung für ihr Werk.

Auch im All sah es übel für die Kossmaga aus: Ihre Technologie kannte einfache Transitions- und Photonentriebwerke, Desintegrator- und simple Impulsgeschütze und Prallschirme. Es war nichts dabei, das die Tiuphoren vor irgendein Problem stellte. Ihre Sternspringer schienen über eine eigene Art Schattenschirm zu verfügen. Die Angriffe gingen durch sie hindurch.

Wann immer eine bestimmte Gruppe der Sternspringer ein Raumschiff der Feinde vernichtete, glomm eine der Säulen auf, je nachdem zu welchem Sterngewerk das kleinere Schiff gehörte.

Das Orakel schloss die Augen, und der Käfig glitt wie von Geisterhand bewegt nach oben.

Bysccu zeigte zum Holo. »Erfreuen wir uns an der Kunst.«

Sichu drehte sich um. Sie schwieg nach wie vor. Ihr Gesichtsausdruck war wie versteinert.

Rhodan schüttelte ungläubig den Kopf. »Macht es euch nichts aus, ihren Untergang zu beobachten?«

»Nein«, sagte Bysccu. »Sie sind minderwertig. Wie jedes planetengebundene Leben.«

»Und ihr habt euren Planeten verlassen?«

»Wir sind von ihm erlöst.«

Rhodan rätselte, was das heißen mochte. Hatten die Tiuphoren ihre Welt freiwillig aufgegeben, war sie zerstört oder durch eine Umweltkatastrophe vernichtet worden? »Was bedeutet das?«

»Wir sprechen nicht darüber, Kriegsgast Perry Rhodan. Niemals. Wenn du erneut fragst, exekutiere ich jemanden aus deiner Besatzung.« Die freundliche Ruhe, mit der Bysccu das sagte, brachte Rhodan zum Schaudern. Es klang, als würde der Kommandant darüber reden, dass man durch mangelnde Zahnhygiene Karies bekam.

Es entstand ein unangenehmes Schweigen, das Sichu brach. »Ihr nehmt euch, was ihr benötigt. Planeten und andere Himmelskörper. Für euch sind es Ressourcen für den Flottenbau. Deswegen erobert ihr vor allem technisch hochentwickelte Welten, die und deren Technik ihr binnen weniger Jahre in Werften umbauen könnt. Was macht ihr nach dem Abzug damit? Vernichtet ihr die Welten, um zu verhindern, dass euer technisches Know-how von anderen Völkern genutzt wird?«

»Das ist korrekt.« Bysccu sah besänftigt aus. »Du denkst mit, Page. Kossgao ist reich an Bodenschätzen, doch die Welt ist technologisch wenig ergiebig. Interessanter sind die Kossmaga selbst. Es mag neun Milliarden von ihnen geben, vielleicht auch zehn oder elf, wenn man die Kolonien in den Nachbarsystemen berücksichtigt. Unser Sozialprestige steigt, wenn wir eine gute Ernte haben. Auch wenn wir wohl nie ein führendes Totlicht an Bord haben werden, das ganz vorne mitmischt.«

Rhodan hatte sich gefangen. Trotzdem meinte er, die Kälte in der Zentrale nicht nur körperlich, sondern auch seelisch zu spüren. Wesen wie die Tiuphoren weckten einen tiefen, uralten Zorn in ihm, von dem er geglaubt hatte, ihn schon vor Jahrhunderten überwunden zu haben. »Ehe ich danach frage – ist es erlaubt, Fragen zum Totlicht zu stellen?«

Bysccu zeigte ihm die Zähne. Sie waren allesamt gleich groß und von strahlendem Weiß. »Nein.«

An einer der Säulen brach Jubel aus, das Licht flammte deutlich heller. Gleichzeitig war die erste Angriffswelle auf den Planeten Kossgao vorüber. Rhodan bekam eine Ahnung, wofür die Säulen standen. »Die Lichter zeigen die getöteten Kossmaga an, oder?«

»Die kleineren, weißen Lichter, ja. Doch der Kern des Totlichts ist der Blauschimmer. Je intensiver er ist, desto würdiger war die Art des Angriffs und der Vernichtung. Je eine der Säulen steht für ein Sterngewerk. Auch die UTCOCCA wird durch eine Säule präsentiert. Da sie jedoch im System der Joppachio zurückgeblieben ist, ist das Totlicht eingefahren.« Er wies auf den Boden und die Decke.

Rhodan erkannte Spuren eines Säulenumrisses. »Ich verstehe. Und der Jubel bedeutet, dass deine Sternspringer Erfolge feiern.«

»So ist es. Es gibt einen Wettstreit unter uns. Je mehr Ernte ein Sterngewerk einfährt, desto bedeutender ist es. Das stärkste unserer Schiffe ist die TOIPOTAI unter Tomcca-Caradocc Xacalu Yolloc. Er ist ein wahrer Meister. Unerreicht und unangefochten, bis auf eine Ausnahme. Die XOINATIU klebt ihm am Brünnenrand. Wir verfolgen diesen edlen Wettkampf seit Jahren. Es gibt nichts Erbaulicheres.«

Auf Anhieb wären Rhodan mehr als hundert Dinge eingefallen, die für ihn erbaulicher waren als ein Wettstreit unter Massenmördern. Er musste Gucky kontaktieren. Es war an der Zeit, von diesem Sterngewerk zu verschwinden. Er hatte genug gehört. »Das mag sein. Ich für meinen Teil habe genug gesehen. Könnten mein Page und ich in unsere Zellen zurückgebracht werden?«

Caradocc Ohxon Bysccus Gesicht schien länger zu werden. Die Gesichtshaut wurde eine Spur fahler. »Gefällt dir die Schlacht nicht? Ich wäre ein schlechter Kriegsgastgeber, würde ich dich langweilen.«

Rhodan erstarrte innerlich. Als der Tiuphore diesen Satz zuletzt in ähnlicher Form verwendet hatte, hatte er ihnen kurz darauf Kämpfer auf den Hals gehetzt, damit ihnen wärmer wurde. »Du bist ein hervorragender Kriegsgastgeber, Bysccu. Ich wäre allerdings gern allein, um die zahlreichen Eindrücke in Ruhe verarbeiten zu können.«

»Du bist höflich wie ein Bitenni. Wir geben wenig auf Höflichkeit. Es ist nicht unser Wert. Und ich erkenne, dass du gelangweilt bist. Das Feuer der Schlacht hat dich unentfacht gelassen. Aber das kann ich ändern.« Er klatschte in die Hände und deutete auf einen Tiuphoren, der ein Stück abseits der Säulen stand. »Ferdocc, informiere die Geschützmeister und verbinde sie mit mir. Wir beziehen Position. Kossgao hat schon viel zu lange einen Mond.«

»Ja!«, rief Ferdocc begeistert.

Auch die Tiuphoren um die Säulen wirkten freudig überrascht, als hätte man ihnen unverhofft ein Geschenk gemacht.

Die YONNTICC veränderte ihre Position. Im Holo tauchte der Mond auf, ein Trabant, der etwas kleiner als Luna war. Er schien unbewohnt zu sein.

Einen Moment überlegte Rhodan, ob er versuchen sollte, die Zentrale mit Gewalt zu verlassen, doch die Brünnenträger Jarocc und Gerhon standen nach wie vor in der Nähe und beobachteten sie.

Er sah, dass Sichu schluckte. Ihm selbst war leicht schwindelig. Ein Gefühl von Unwirklichkeit befiel ihn, das er verärgert abschüttelte. Es gab nichts, das er tun konnte. In ihrer Euphorie würden die Tiuphoren sicher nicht auf das Spektakel verzichten, selbst wenn Rhodan darauf bestand. Das Einzige, das dann passieren würde, war, dass er in ihrem Ansehen fiel. Mit Sicherheit hatten sie kein Verständnis für sein Anliegen, den Mond zu verschonen.

Er wusste das alles, dennoch fühlte Rhodan sich, als hätte ihm jemand ins Gesicht geschlagen. Er meinte, den Schmerz körperlich zu spüren.

Caradocc Ohxon Bysccu wandte sich einer der beiden Inseln zu. Obwohl er nicht in ein Armbandgerät oder dergleichen sprach, wurde seine Stimme offensichtlich dorthin übertragen. »Penta-Katapulte einsetzen. Feuert Annihilatoren auf den Mond. Aber seid nicht zu ungeduldig! Ich will saubere Bruchstücke.«

Sichu rückte näher an Rhodan heran. Gemeinsam, in schweigendem Entsetzen, schauten sie auf das Holo.

Die Tiuphoren ringsum standen ganz ruhig. Sie schienen den Atem anzuhalten. Viele schickten die kleinen Geräte los, mit denen sie Aufzeichnungen machen konnten. Die schwebenden Kästen kreisten über ihren Köpfen wie hungrige Geier.

Bysccu beugte sich vor, als wollte er kein Detail des Kommenden verpassen.

Es dauerte einige Minuten, in denen nichts Erkennbares geschah, aber dann zerbarst der Mond von einem zum anderen Augenblick in Trümmer. Einige von ihnen mussten bald auch die YONNTICC erreichen. Wahrscheinlich verfügte das Sterngewerk über ausreichend Schutz. Vielleicht ähnlich den Schattenschirmen der Sternspringer? Diese ... wie hatte Bysccu es genannt? Hyperstenz?

»Penta-Katapulte ... Ähnlich wie Transformkanonen«, sagte Sichu mit spröder Stimme. »Schwere Materie-Antimaterie-Bomben.«

Überall stampften und trommelten die Füße. Tiuphoren sprangen in die Höhe, als wäre es ein Triumph, einen Mond mit einer künstlich erschaffenen Waffe in seine Bestandteile zu zerlegen.

Rhodan vermutete, dass sie sich an der Gleichmäßigkeit der Trümmerverteilung erfreuten oder an der Größe der einzelnen Brocken. Ihm fehlten die Worte. Die Wut kehrte zurück. Am liebsten hätte er das Sterngewerk samt aller Tiuphoren darauf in die Luft gejagt. Er atmete tief ein, stieß eine weiße Wolke aus.

»Und?«, fragte Bysccu herausfordernd. »War das mehr nach deinem Geschmack?«

»Nein.«

»Weil der Mond unbewohnt war?«

Weil es krank ist, hätte Rhodan am liebsten gesagt, doch er riss sich zusammen. »In meiner Welt lassen wir andere Zivilisationen friedlich koexistieren, solange sie uns nicht angreifen. Sie unprovoziert zu bekriegen, wäre ein Zeichen von Schwäche und fehlender Größe. Es zeigt die kosmische Unreife der Zerstörer.«

In Bysccus Gesicht zuckte es. »Ich wüsste zu gern, wo deine Welt ist. Vielleicht ändert ihr eure Meinung, wenn wir euch besuchen.«

Rhodan spannte die Muskeln an. Es fiel ihm schwer, sich zu beherrschen. »Ich will zurück in die Zelle.«

»Der Angriff läuft noch«, sagte Bysccu. »Vielleicht brauchst du einfach Abwechslung.« Er winkte die beiden Brünnenträger heran.

Sichu fuhr zu ihnen herum und streifte den Mantel ab. Die Anzugträger sprangen auf sie zu, hellblaues Feuer irrlichterte über die Elemente ihres Kriegsornats. Die Bewegungen der beiden Gerüsteten waren deutlich schneller als die der normal Gewandeten. Offensichtlich verstärkten die Anzüge die Kräfte und erhöhten die Reaktionsgeschwindigkeit.

Rhodan blockte einen Schlag, lenkte einen zweiten ab, doch er kam nicht aus dem Reagieren heraus. Der Anzugträger bedrängte ihn, trieb ihn zurück und warf ihn auf den Boden. Neben ihm schrie Sichu auf. Auch sie landete auf dem Bauch. Der Gegner verdrehte ihr den Arm auf dem Rücken und stellte einen Fuß auf Sichus Hinterkopf.

»Bleibt ruhig stehen und seht zu«, sagte Bysccu in freundlichem Tonfall. »Dafür seid ihr da.«

Rhodan wehrte sich nicht, als der Gegner ihn aufstehen ließ. Er streckte Sichu die Hand hin. Sie nahm sie, und für einen Augenblick sah Rhodan einen zuvor nie bemerkten Zorn auf dem Gesicht der Ator, der an Hass grenzte. Nebeneinander beobachteten sie den Kampf und den Niedergang der Kossmaga. Es waren furchtbare Minuten, die sich endlos zogen.

Irgendwann landeten die ersten Schiffe, spuckten Roboter und Tiuphoren aus.

Bysccu wirkte höchst zufrieden. »Sie machen sich auf die Suche nach herausragenden Persönlichkeiten. Nach Wissenschaftlern, Künstlern, hochbegabten Kindern. Ich bin sicher, dass wir acht bis zehn solcher Prunkstücke finden und in das Sextadim-Banner einpflanzen können. Die Suche wird erfahrungsgemäß einige Zeit dauern.«

»Sollen wir solange hier stehen?«, fragte Sichu angriffslustig.

Der Kommandant wiegte den Kopf. »Nein. Wir bringen euch in die Zellen, bis es so weit ist. Zur Banner-Zeremonie seid ihr natürlich eingeladen. Ich bin sicher, dass es ganz wundervoll werden wird.«

 

 

An Bord der KITTENEC

 

Maecc erfüllte seine Aufgabe. Er beobachtete. Inzwischen fühlte Maecc sich unendlich müde. Er hatte genug Tod und Zerstörung gesehen.

Pennviare berührte seine Greifklauen. »Es ist gleich vorüber, und dann werden wir erkennen, wohin sie sich wenden.«

So sehr Maecc das Ende der Kampfhandlungen herbeisehnte – er hatte Furcht vor dem, was kommen würde. Würden die Tiuphoren sich in eines der beiden Sonnensysteme wenden, in denen die Kossmaga Kolonien unterhielten, oder direkt nach Bitgaard, zur Heimat?

Ein leises Rascheln kam von Pennviares Flügeln. Sie stieß sich von ihm ab, schwebte durch die Schwerelosigkeit, grazil wie ein Sirrfalter. »Ich stelle eine Verbindung her, wenn du einverstanden bist. Die Hohe wartet sicher schon.«

»Ja.«

Es dauerte nur wenige Sprünge, dann tauchte das Abbild der Hohen Tirramere auf. Ihr Halsschild hatte die gewohnte silberne Färbung. Sie schien gefasst zu sein. »Wie ist der Stand?«

Maecc richtete die Fühler auf. »Die Schlacht ist geschlagen. Wir werden gleich erfahren, wohin sich die Sternfresser wenden.«

»Tiuphoren«, verbesserte die Hohe mechanisch. Ihrer Stimme fehlte dabei der Nachdruck. Der Halsschild verfärbte sich bleich, als wäre Tirramere um Jahrzehnte gealtert. »Dann ist es also bald so weit. Jeder im Rat will wissen, was geschieht.«

»Wie steht es zu Hause?«, fragte Pennviare.

»Die Evakuierungsvorbereitungen laufen heimlich. Wir wollen niemanden umsonst beunruhigen.«

Wenn es nach Maecc gegangen wäre, hätten sich die Politiker ihre Heimlichkeit unter die Flügelansätze stecken können. Es ging um den Fortbestand ihrer Zivilisation. »Wo stehen wir, Hohe?«

»Die Fraktion um den Hohen Terikk ist aufgebrochen. Sie wird die Tiuphoren bitten, uns Bitenni zu verschonen.«

Davon versprach sich Maecc wenig. Die Tiuphoren waren für vieles bekannt. Mildtätigkeit gehörte nicht dazu. »Und der Kodex? Wird er helfen?«

»Wir haben offiziell um Hilfe gebeten. Die Geeinten um die Hohe Vazzeri haben die entsprechende Anfrage unter dem Gebot absoluter Dringlichkeit weitergeleitet.«

»Was war die Antwort?«

»Die Völker des Kodex haben zurzeit keine Kapazitäten, kurzfristig eine Purpur-Teufe im Itemmisystem zu errichten. Man rät uns, mit den Raumschiffen in den Leerraum zwischen den Systemen zu fliehen.«

Maeccs Fühler sanken bis zur Stirn, kratzten auf den dünnen Chitinplättchen. Wenn diese Hoffnung zerschlagen war, bedeutete das, dass der Untergang unausweichlich wurde. Wandten sich die Sternfresser nach Bitgaard, war es vorbei.

»Es gibt eine weitere Möglichkeit«, warf Pennviare ein.

Die Hohe zirpte zustimmend. Ihre Offenheit war ein Zeichen der Wertschätzung. Sowohl Tirramere als auch die gesamten Fraktionen um die anderen fünf Hohen wussten, dass Maecc und Pennviare ihr Leben aufs Spiel setzten, um die Sonden im System zu halten und die Tiuphoren auszuspähen. Wenn sie evakuieren mussten, würden sie es so frühzeitig wie möglich erfahren.

Tirramere berührte den nun wieder silbern schimmernden Halsschild. »Richtig. Es gibt eine neue Partei, die wir anrufen könnten. Sie unterstützt den Kodex seit wenigen Jahren. Ihre Raumschiffe sind gigantisch. Zwar attackieren sie die Tiuphoren nicht, bieten jedoch dank ihrer überragenden Verteidigungssysteme Schutz. Aber das ist das letzte Mittel. Wir wollen nicht in der Schuld Unbekannter stehen. Außerdem wissen wir nicht, was sie für ihre Hilfe verlangen würden und wie schnell sie bei uns sein könnten.«

Maecc dachte an seine Nachkommen. Er hatte erst vor wenigen Monaten mit Zirreka ihre Larven beim Schlüpfen beobachtet. Es war ein friedlicher Moment gewesen, der ihn den Krieg hatte vergessen lassen. »Wir müssen die Erstlinge fortschaffen.«

»Wenn wir die Erstlinge in der Verpuppung bewegen, kann es zu einem Massensterben kommen.«

»Wenn wir sie nicht bewegen, wird es bald keine Erstlinge mehr geben, um die wir uns sorgen müssten.«

»Das ist politischer Sprengstoff. Die Bevölkerung wird aufbegehren. Es muss eine andere Lösung geben.«

Der Takt, der wie der Schlag eines unsichtbaren Herzens durch die KITTENEC pulsierte, wurde schneller. Das orangefarbene Licht wechselte in ein bedrohliches Rot. Ein Informationsalarm. Hastig erfasste Maecc die neue Situation. Er wertete die eingehenden Daten aus.

»Hohe Tirramere ... Es tut mir leid, aber ich fürchte, für eine andere Lösung ist es zu spät.« Maecc blähte den Luftsack. Er glaubte, von einer unsichtbaren Kraft zu Boden gedrückt zu werden. Pennviare streckte ihm die Fühler entgegen, als Zeichen der Aufmunterung. Dabei war ihr Halsschild so stumpf und grau wie sein eigener. »Eines der Sterngewerke hat den Kurs geändert. Die YONNTICC. Sie fliegt in die Richtung unseres Heimatsystems. Ich bin sicher, die andern Schiffe folgen in Kürze.«

»Ich verstehe. Danke, Späher Maecc. Ich werde tun, was getan werden muss.«

»Du wirst die neue Partei anrufen?«

»Mir bleibt keine Wahl. Die Laren sind unsere letzte Hoffnung.«


13.

Orakel-Page

 

Die beiden Brünnenträger Jarocc und Gerhon brachten Perry Rhodan und Sichu Dorksteiger zurück zum Banner-Raum und von dort weiter. Sie nahmen den Weg, den sie gekommen waren. Mitten im Gang öffneten sie eine Luke im Boden. Rhodan erkannte sie wieder. Es war der Zugang zu seiner Zelle.

Jarocc wies auf das Loch. »Na los!«

Sichu Dorksteiger sprang zuerst hinein. Keiner der Tiuphoren im Kampfanzug hielt sie auf. Rhodan folgte Sichu und landete geschickt auf den Füßen. Zu seiner Überraschung gab es dieses Mal Licht. Mehrere käferartige Tiere saßen auf dem weichen Untergrund, der sich wie Moos anfühlte. Die schwammartigen Bänke schimmerten perlmuttfarben. Auf ihrer Oberfläche lag Raureif.

Sichu Dorksteiger sank auf den Boden. Sie winkelte die Knie an und sackte in sich zusammen, die Arme um die Beine geschlungen. »Das war mehr, als man an einem Tag ertragen sollte.«

Rhodan ging in die Hocke. Zum einen wollte er nicht stehen bleiben, während Sichu saß, zum anderen entspannte es seine Beine kurzfristig. »Dieser Krieg ist schlimmer, als ich es mir ausgemalt habe. Einen Mond zu zerstören, einfach weil man es kann und Spaß daran hat.«

»Es geht nicht um den Mond und die Dinge, die wir in der Zentrale erlebt haben. Sicher, das war schrecklich, aber ... Es geht um das, was sie davor getan haben.«

In Rhodans Gedanken schrillten Alarmtöne. Sie waren das erste Mal allein, auch wenn sie sicher abgehört wurden. »Davor? Was ist passiert?«

Die grünen Punkte tanzten in Sichus Augen. »Ich habe die Zelle untersucht. Wie damals, als ihr mich mit der KATARAKT auf dem Weg nach Far Away gefangen genommen habt und ich ausgebrochen bin.« Sie verstummte.

Er spürte, dass sie Zeit brauchte, und wartete ab.

»Sie haben Benderic getötet. Einfach so. Um mir zu zeigen, dass ich das lassen soll.«

Rhodan schloss die Augen und atmete ein. Er konnte den Mann vor sich sehen, er hatte ihn gekannt, gerade gut genug, um das Ausmaß des Verlusts zu verstehen. Einen Moment fiel es ihm schwer, in der Hocke das Gleichgewicht zu behalten. Er schwankte auf den Zehen. »Es ist nicht deine Schuld.«

»Das weiß ich. Aber ich bin so wütend. Wenn ich eine Bombe hätte und dieses Schiff in die Luft jagen könnte, ich würde es tun. Ich glaube, ich würde sämtliche Tiuphoren töten, die es gibt. Was macht das aus mir?«

»Es zeigt, dass du Gefühle hast. Außerdem sind das Rachevorstellungen. Wenn es wirklich darum gehen würde, ernst zu machen, würdest du dich besinnen.« Rhodan streckte ihr die Hand hin. »Steh wieder auf, der Boden ist zu kalt!«

Sichu griff zu und zog sich hoch. »Du hast recht. Es tut mir leid. Ich hasse es, wenn ich derart emotional bin. Es macht mich schwach.«

»Ich nenne es menschlich.«

»Menschlichkeit rettet uns nicht. Du hast gesehen, was sie mit dem Mond gemacht haben, wie sie kämpfen. Sie sind neugierig auf uns, aber sobald ihre Neugierde erlischt, sind wir tot.«

»So weit wird es nicht kommen.«

Mehr sagte Rhodan nicht, doch er wusste, dass Sichu ihn auch ohne eine Erklärung verstand. Er würde Gucky rufen. Sie mussten von der YONNTICC fliehen.

 

*

 

Gucky!

Gucky horchte auf. Sein Blick weitete sich. Er sah die gewundene Decke der Einzelzelle über sich. Endlich. Perry rief mental nach ihm. Er dachte laut genug, um von Gucky gehört zu werden.

Gucky, hol mich und Sichu raus, wenn möglich ohne Teleportation. Benutz deine Telekinese.

Gucky öffnete grinsend den Mund, seine Zunge berührte den Nagezahn. Natürlich. Perry wollte sich die Teleportation als Trumpf aufheben, ganz wie in guten alten Zeiten.

Der Eingang zu seiner Zelle war eine kreisrunde Luke in der Mitte der in sich verzerrten Wand. In den letzten Stunden hatte Gucky die Luke öfter mit seiner Gabe abgetastet und herausgefunden, wo der Bolzen saß, der sich beim Öffnen zur Seite schob. Er griff in das Gefüge und zerriss eine Reihe Drähte. Dann fasste er telekinetisch nach dem Bolzen und bewegte ihn. Er traf auf Widerstand, den er kurzerhand wegdrückte. Die Luke schwang nach innen auf.

Hastig sprang Gucky auf und machte sich auf den Weg. Er wusste, dass er optisch und akustisch überwacht wurde, und wollte so schnell wie möglich in einen unbewachten Bereich kommen. Er verzichtete darauf, Telekinese innerhalb der Zelle sichtbar einzusetzen. Je länger er die Tiuphoren über seine Fähigkeiten im Unklaren lassen konnte, desto besser.

Mit einem Sprung erreichte er die Luke, zog sich hoch und kletterte durch die Öffnung. Auf der anderen Seite fuhr ein Tiuphore in Brünne herum, der an der weißen, mit Raureif überzogenen Wand gelehnt hatte. Er blinzelte mehrmals, als hätte er Staub in die Augen bekommen.

Kurzerhand packte Gucky ihn mit den Mentalkräften, beförderte ihn in die Luft und zog den Strahler des Brünnenträgers zu sich. Gucky griff die Waffe, drehte sich um und rannte los. Hinter ihm stürzte der Tiuphore mit einem Aufschrei zu Boden.

Die Muskeln in Guckys Beinen brannten, als sie sich durch die Bewegung schlagartig erwärmten. Ob er schneller vorankam, wenn er kraft seiner Gedanken flog? Lieber nicht. Er wollte sich so viele Kraftreserven wie möglich aufheben.

Gucky hatte eine ungefähre Ahnung, wo sich Perry und Sichu aufhielten, doch durch das verwinkelte, organisch aufgebaute Schiff zu rennen und dabei den Weg zu finden, war schwieriger, als er gedacht hatte. Er suchte mental nach Perry, der ihn nach wie vor rief. Zum Glück musste der Freund ganz in der Nähe sein. Höchstens zweihundert Meter entfernt.

Im Korridor war niemand. Auch ein Espern ergab, dass Gucky im unmittelbaren Umkreis kein Feind erwartete. Noch nicht. Seine Flucht musste bereits aufgefallen sein. Er hetzte weiter, nahm eine Abzweigung und spürte, dass Perry sich von ihm entfernte. Als er zurückrannte entdeckte er die Luke auf dem Boden. Er bückte sich und klopfte gegen den metallartigen Kunststoff. »Perry?«

Ich bin hier drin, kam die mentale Antwort. Zusammen mit Sichu. Hol uns raus!

Gucky öffnete die Luke. Er hörte rasch näher kommende Schritte hinter sich im Gang. Eilig ließ Gucky Perry und Sichu telekinetisch nach oben schweben. Sie hatten kaum den Gang erreicht und landeten auf dem Boden, als zwei Tiuphoren in Brünne auf sie zukamen.

Der Vordere schoss auf sie, doch Gucky lenkte seinen Arm telekinetisch zur Seite. Danach drängte er den vorderen Angreifer mit solcher Wucht gegen den hinteren, dass beide zwei Meter zurückprallten. Telekinetisch eignete er sich die Waffen Tiuphoren an und ließ sie zu Perry und Sichu schweben, die sie aus der Luft pflückten.

»Da lang! Ich weiß, wo unsere SERUNS sind!« Er führte Sichu und Perry in eine andere Richtung, durch milchig weiße Gänge mit Raureif, die eine Biegung nach der anderen machten. Irgendwann wechselte die Farbe der Wände in ein dunkles Grün.

Obwohl Gucky keinen Alarm hörte, war er überzeugt, dass die Tiuphoren großflächig nach ihnen suchten. Knapp zwanzig Meter weiter bestätigte sich sein Verdacht. Ein Trupp Tiuphoren kam von vorne und dachte daran, die Geflohenen einzufangen. Gucky wich in einen Seitenkorridor aus, ehe die Feinde sie sahen, und nahm einen Umweg.

Sie rannten an zwei verdutzt dreinschauenden Tiuphoren vorbei, die weder Kampfanzüge noch Waffen trugen und offenbar keine Ahnung hatten, wer sie waren. Über einen Antigravlift wechselten sie die Ebene.

»Das Labor ist ganz in der Nähe«, sagte Gucky. »Ich habe eine Menge interessanter Dinge erfahren, während ihr euch auf dem Schiff herumgetrieben habt.«

»Was denn, zum Beispiel?«, fragte Perry im Laufen.

»Das Sterngewerk, in dem wir sind, ist auf den Weg in ein anderes Sonnensystem. Ins wenige Lichtjahre entfernte Itemmisystem. Sie wollen nach Bitgaard, zur Heimat der Bitenni.«

»Haben sie denn nie genug?«, fragte Sichu bitter. »Wie viele Ressourcen brauchen diese Wahnsinnigen?«

Gucky dachte an die Bitenni. Wenn er die Gedanken der Tiuphoren richtig interpretiert hatte, ähnelten sie aufrecht gehenden Riesenkäfern und hatten ein sehr friedliches Wesen. »Sie sind Insektoide und die nächsten auf der Liste. Die Banner-Kampagne geht weiter.«

Sichu Dorksteiger schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn wir es verhindern können.«

Halb erwartete Gucky, dass Perry sagen würde, es wäre nicht ihr Krieg, doch der Freund schwieg. Was immer Sichu und Perry erlebt hatten, es hatte sie sichtlich mitgenommen. Überdeutlich esperte er das nachvibrierende Entsetzen.

Sie erreichten das Labor und kamen in einen fünf auf fünf Meter großen Raum, der ebenso schief und verdreht wirkte wie das ganze Sterngewerk. Eine Reihe von Apparaturen stand an den Wänden. Sichu bedrohte den ersten Tiuphoren, den sie sah, mit der Waffe.

»Wo sind unsere Anzüge?« Sie berührte ihre Kleidung.

Der Tiuphore zeigte ihr die Zähne wie eine fauchende Katze. Er trug keinen Translator, trotzdem schien er zu begreifen, was Sichu wollte, denn er dachte an die SERUNS.

»Dort hinten!« Gucky wies in die Richtung.

»Da entlang!«, sagte Perry zu dem Unbewaffneten. Er drängte den Tiuphoren vor sich her, jederzeit auf einen Angriff gefasst, der allerdings ausblieb.

Sichu ging in den angrenzenden Raum, bedrohte fünf weitere Tiuphoren mit dem Strahler und dirigierte sie zum ersten. Keiner von ihnen leistete Gegenwehr. Perry und Sichu wiesen ihnen den Weg zur Gleittür und lotsten sie hinaus.

Hinter dem letzten Tiuphoren schloss Perry die Tür. »Gucky, kannst du das Schloss telekinetisch verriegeln?«

»Bin dabei.« Gucky machte sich an die Arbeit.

Auch Sichu Dorksteiger hantierte konzentriert an einer der Maschinen. »Das sind höchst interessante Apparaturen«, sagte sie. »Ich bin sicher, ich kann in wenigen Minuten eine Explosion arrangieren, die das Labor hochgehen lässt.«

Sie tauschten einen Blick. Sichu dachte intensiv an das, was sie vorhatte. Sie wollte ihnen mit der Explosion Zeit verschaffen. Wenn sie kurz zuvor teleportierten, glaubten die Tiuphoren möglicherweise, sie wären tot. Das brachte ihnen wertvolle Minuten, in denen sie keine Verfolgung zu befürchten hatten. Sie bat Gucky, sie an einen Ort zu bringen, der unbewacht war.

Gucky nickte. Er lief zu den SERUNS, die achtlos auf einem Haufen lagen, und zerrte seinen hervor, der deutlich kleiner war als die anderen. Mit wenigen geübten Bewegungen schlüpfte er hinein. Auch Perry holte sich seinen Kampfanzug, stieg hinein und suchte anschließend Sichu Dorksteigers SERUN heraus.

Schaudernd schloss Gucky die Augen. Der SERUN erkannte seine Unterkühlung und reagierte sofort, indem er die Temperatur entsprechend anpasste und eine langsame, stetige Erwärmung einleitete. Obwohl der Unterschied nur einige Grad betrug, war es eine wahre Wohltat.

Sichu ging zu einem der Arbeitsplätze und betrachtete ein Gerät, in dem ein übergroßer Kolben verbaut war. »Im Grunde gibt es genug Material ... was ich brauche, ist eine Initialzündung.«

Sie lief zu den gesammelten SERUNS und machte sich an einem Rückenteil zu schaffen, dann eilte sie mit dem Strahler in der einen Hand und einem murmelgroßen Sphärotraf in der anderen in den nächsten Raum, ließ die Tür offen stehen und kniete sich neben einen brusthohen Roboter.

Die Maschine war ausgeschaltet. Sichu öffnete eine Klappe an der Seite. Gucky konnte ins Innere der Maschine sehen. Ein bläuliches Leuchten drang daraus hervor.

Von außen hämmerte etwas gegen die Tür zum Vorraum.

Gucky fuhr herum. »Sie kommen!«

Ein winziges Loch erschien in der silbrig weißen Tür, das sich rasch vergrößerte und Richtung Schließmechanismus fraß. Perry schoss auf die Öffnung und verschaffte ihnen damit einige Sekunden.

Sichu stand auf. »In Ordnung.« Sie rannte zu ihrem SERUN und stieg hinein. Sobald sich der dünne Folienhelm schloss, aktivierte sie den Deflektorschirm und tauschte den tiuphorischen Strahler gegen ihren eigenen aus. Auch Perry aktivierte die Tarnfunktion und wurde einen Augenblick für Gucky unsichtbar, ehe der eigene SERUN die Antiflex-Wirkung des Visiers aktivierte.

Gucky winkte Perry und Sichu zu sich. Durch seine vorhergehenden Spionagetätigkeiten hatte er eine Idee, wohin er springen wollte. Er bot Sichu und Perry die Hände an. Beide griffen zu.

Sichu blickte auf das eingeblendete Helmdisplay. »In drei, zwei, eins ...«

Sie sprangen. Gucky meinte, die Explosion noch zu hören, dann war alles ruhig. Sie hatten ihr Ziel erreicht: Gucky erstarrte. Er hatte geglaubt, der kleine Raum, in den sie teleportiert waren, sei leer. Stattdessen hockte genau vor ihm ein Tiuphore in rotgoldener Gewandung im Schneidersitz auf dem Boden. Er blickte Gucky an. In seinen Augen fehlte das Weiß.

»Willkommen. Mein Name ist Lenjorr. Ich bin ein Orakel-Page und habe auf dich gewartet.«

»Ich ...« Gucky sammelte sich und betrachtete sein Gegenüber genauer. »Er denkt nicht.«

»Kein Wunder.« Sichu grinste und streckte die Hand aus. Ihre Finger glitten in den Kopf des Tiuphoren. »Das ist ein Holo. Vielleicht soll es das Orakel vertreten.«

»Solange es kein Positronik-Avatar ist«, sagte Perry. Er machte einige Schritte zurück und ging wieder vor.

»Ich habe auf dich gewartet«, wiederholte das Holo.

»Sieht nicht so aus.« Gucky schüttelte sich. Im ersten Moment hatte er gedacht, sie wären entdeckt worden.

»Was machen wir?«, fragte Sichu. »Springen wir zur ISHY MATSU?«

Perry nickte. »Je eher, desto besser. Ich hoffe, dass die fünf Shifts und die beiden Space Jets noch flugfähig sind. Wir könnten ein Ablenkungsmanöver starten und dann mit einer der Jets fliehen. Gucky kann die anderen an Bord holen, oder Gucky?«

»Ja, meine Teleportation ist vollständig hergestellt. Aber ich werde trotzdem öfter springen müssen, ich bin noch etwas schwach auf der Brust. Mehr als fünf Personen auf einmal dürfte schwierig werden. Immerhin weiß ich schon, wohin ich springen muss. Ich kann mich an den Gedanken der anderen orientieren und dem Plan, den ich mir vorab im Kopf gemacht habe.«

»Wie wollen wir entkommen?«, fragte Sichu. »Sie werden uns abschießen, sobald wir das Sterngewerk verlassen.«

»Indem wir sie beschäftigen«, sagte Perry.

In Sichus Gesicht erschien ein grimmiger Ausdruck. »Richtig. Du denkst an die MATSU, oder?«

»Ja. Wir werden das Schiff sprengen und damit das Sterngewerk möglichst stark beschädigen. Dann wird ihr Ausflug zu den Bitenni wohl ausfallen müssen.«

»Das mag ja sein ...« Gucky zupfte sich an den Barthaaren. »Aber weißt du überhaupt, worum es sich bei der YONNTICC handelt?«

»Um das Vernichtungswerkzeug eines erbarmungslosen Feindes.«

»Teilweise richtig.« Hilfe suchend schaute Gucky zu Sichu, doch diese verschränkte die Arme vor der Brust. »Hört mal, die YONNTICC mag ein Vernichtungswerkzeug sein, aber sie ist auch ein Habitat. Der Lebensraum von buchstäblich Hunderttausenden Tiuphoren jedes Alters. Ich schätze, dass 150.000 bis 200.000 Tiuphoren an Bord sind. Männer, Frauen und Kinder. Sie scheinen gern auf engstem Raum zu leben. Sie sehen sich als befreit an oder etwas dergleichen.«

»Erlöst.« Sichus Gesichtsausdruck wurde nachdenklich. »Sie haben ihre Heimatwelt aufgegeben.«

»Gut.« Perry schaute auf das Tiuphorenholo. »Eine sehr wichtige Information. Sichu, kannst du die Explosion so berechnen, dass das Sterngewerk lediglich beschädigt wird und vor allem technische Komponenten betroffen sind? Es muss manövrierunfähig sein.«

»Ich sehe vor Ort, was ich tun kann. Praktisch wären weitere Informationen über die YONNTICC. Vielleicht kann ich an einem öffentlichen Knotenpunkt ein paar Daten einholen. Während wir durch das Schiff gegangen sind, habe ich zwei davon gesehen. Ich werde zwar nichts lesen können, aber ein paar Pläne wären hilfreich.«

»In Ordnung«, sagte Rhodan. »Wir besorgen uns zuerst die Pläne, dann springen wir auf die ISHY MATSU.«

 

*

 

Sichu Dorksteiger blinzelte, als sie im Wrack der ISHY MATSU mitten in der Zentrale herauskamen. Auch dort herrschte inzwischen eine niedrigere Schwerkraft. Die Temperatur war laut SERUN auf vier Grad abgesunken. Sie ließ Guckys Hand los. An zwei von fünf Plätzen auf der erhöhten Ebene saßen Tiuphoren. Vor einem flackerte eine kleinere Holokugel auf, die eine Reihe von Daten anzeigte.

Im ersten Moment fürchtete Sichu, den Tiuphoren wäre es gelungen, die gelöschten Daten zu rekonstruieren, doch dann erkannte sie den Irrtum. Es handelte sich um unbedeutende Funktionswerte.

Im Schutz des Deflektorschirms ging Sichu auf das Podest und hob den Kombistrahler. Sie hatte ihn vorab auf Paralyse gestellt und zielte sorgfältig.

In diesem Moment drehten sich die Tiuphoren um.

Wie hatten sie sie bemerkt?

Sichu zog den Abzug durch und wusste, dass Perry und Gucky es ihr in dieser Sekunde gleichtun würden.

Die Bewegung der Tiuphoren endete, sie schienen im Sitzen einzufrieren und starrten mit weit geöffneten Augen in die Richtung der unsichtbaren Angreifer.

Sichu schob den Tiuphoren, vor dem das Holo schwebte, von seinem Platz. Sie hatte wenig Mitleid, als sein feingliedriger Körper auf den Boden prallte. Die Erinnerung an das Einschussloch in Benderics Brust verhinderte es.

Mit wenigen Handgriffen suchte sie einen Zugang zur Positronik, ohne ISHY vorerst darauf aufmerksam zu machen, dass sie kein Tiuphore war. Bereits beim Angriff hatten die Tiuphoren ISHY teilweise übernommen. Sie wären Narren gewesen, hätten sie dieses Werk unvollendet gelassen – es gab Hinweise auf eine Beeinträchtigung ISHYS. Die Positronik arbeitete eingeschränkt, anderenfalls hätte sie das Geschehen in der Zentrale längst registriert.

Soweit es ihr im reduzierten Modus möglich war, verschaffte Sichu sich einen Überblick über das Kugelschiff. Dabei stieß sie auf die Standorte weiterer aktiver Zugriffe. Über Optiken konnte sie verschiedene Stationen und Bereiche einsehen. »Es sind mindestens zwanzig Tiuphoren an Bord. Die TARAS sind vollständig außer Gefecht gesetzt, die meisten zerstört. Ich kann auf einige der Wartungs- und Serviceroboter zugreifen und ihnen befehlen, die paralysierten Tiuphoren einzusperren oder wegzuschaffen.«

»Was ist mit den Space Jets und Shifts?«, fragte Rhodan.

Sichu suchte danach. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in ihr aus. Vielleicht ging sie mit dem Abrufen dieser Daten zu weit und alarmierte ISHY. »Ich erkenne nur eine einsatzfähige Space Jet, und die steht bereits draußen im Hangar des Sterngewerks. Die zweite zerlegt gerade ein Wissenschaftsteam in Einzelteile. Von den fünf Shifts sind vier beschädigt und nicht einsatzfähig. Der letzte Shift ist intakt und an seinem Lagerort an Bord der ISHY MATSU.«

Gucky trommelte mit dem Biberschwanz auf den Boden. »Ich könnte die Positroniken aller unbrauchbaren Shifts und Space Jets völlig zerstören.«

Sichu hob eine Augenbraue. »Findest du das nicht paranoid? Wenn wir die ISHY MATSU sprengen, bleibt von den Shifts und Jets kein Staubkrümel.«

»Sicher ist sicher«, meinte Gucky.

»Beeil dich!« Rhodan sah sich unruhig in der Zentrale um. »Ich möchte, dass du so schnell wie möglich mit mir in die intakte Space Jet springst. Wie schießen uns einen Weg ins All.«

Sie hatten sich Pläne des Sterngewerks besorgt und herausgefunden, in welcher Richtung eine Zerstörung am effektivsten war und am ehesten dafür sorgen würde, dass die YONNTICC verfolgungsuntauglich wurde.

Gucky nickte ihm zu und verschwand.

Fasziniert betrachtete Sichu die Stelle, an der er eben noch gestanden hatte. Teleportation war eine ungewöhnliche Gabe.

Sie biss sich auf die Unterlippe und konzentrierte sich auf die bevorstehende Flucht. Bisher hatte niemand ihr Eindringen in die Zentrale bemerkt, doch das konnte sich jede Sekunde ändern. Hastig griff sie auf die Roboter zu, die die Tiuphoren aus dem Schiff schaffen sollten, ehe es explodierte.

Menschlichkeit, dachte sie, ist wirklich lästig, aber ohne sie wären wir nicht besser als diese Mörder.

Denn die Paralysierten an Ort und Stelle zu lassen, wäre Mord, ohne jeden Zweifel. Auch wenn Sichu wütend war, wollte sie eines auf jeden Fall nicht sein: grausam wie ein Tiuphore.

Als sie fertig war, wich Sichu vom Holo zurück. »Gehen wir zu Terminal Fünf. Dort gibt es einen direkten Zugriff auf den Selbstzerstörungsmechanismus. Er funktioniert autark. Ich nehme an, du kennst den Kode?«

»Ja. Aber dort den Kode zu benutzen, ist zu riskant. Zum einen könnte ISHY darauf aufmerksam werden und die Tiuphoren warnen, zum andern wollen wir uns nicht selbst in die Luft jagen, weil wir die Vorlaufzeit für unsere Aktion zu knapp bemessen haben. Wir brauchen die Kontrolle über den Zeitpunkt der Zündung, ohne dass jemand von außen einwirken kann.«

»Ich verstehe. Wie wäre es mit einer Kettenreaktion, auf deren Auslöser ISHY keinen Einfluss hat?«

»Du denkst an den letzten Shift?«

Sichu lächelte grimmig. »Ja.«

Die Shifts waren von ihrer Konstruktionsweise her auf eine gezielte Selbstvernichtung vorbereitet. Es gab verbaute Sprengladungen und Überladungsfunktionen, die so gesichert waren, dass nichts aus Versehen oder durch Zufall ausgelöst werden konnte. Wenn es der Ator gelang, den letzten intakten Shift so zur Explosion zu bringen, dass er damit zwingend auch den Selbstzerstörungsmechanismus der ISHY MATSU in Gang setzte ... Niemand würde dann noch eingreifen können.

»Kannst du den Shift trotz der von Gucky zerstörten Positronik entsprechend präparieren?«

»Ich würde nichts vorschlagen, von dem ich nicht weiß, dass ich es auch umsetzen kann. Machen wir uns auf den Weg!«

»Warte!« Rhodan wiegte den Strahler in seiner Hand. »Lass uns trotzdem zu Terminal Fünf gehen. Es ist eine Sache von wenigen Minuten und ich könnte die Selbstzerstörung so programmieren, dass wir auf jeden Fall genug Zeit haben. Auf eine Stunde oder zwei. Bald wird es hier vor Tiuphoren wimmeln. Sie brauchen etwas zu tun, während du im Shift bist.«

»Eine Ablenkung. Klingt einleuchtend.« Selbst wenn es den Tiuphoren gelang, den Selbstzerstörungsbefehl am Terminal Fünf zu stoppen – die Vernichtung des Shifts würden sie nicht verhindern, weil sie damit nicht rechnen konnten.

Perry Rhodan und Sichu Dorksteiger eilten zum Eingang und hatten ihn kaum erreicht, als der Alarm losheulte.


14.

Sterngewerk

 

Perry Rhodan hob den Strahler. Mehrere Tiuphoren in silbrig weißer Kleidung kamen durch den Gang in Richtung Zentrale. Vermutlich waren es durch den Alarm aufgeschreckte Wissenschaftler, die nachsehen wollten, was passiert war. Brünnenträger oder Kampfroboter entdeckte Rhodan keine. Er paralysierte den Vordersten. Der Getroffene stürzte der Länge nach hin, was für heillose Aufregung sorgte.

»Weiter!«, sagte Sichu, die ihrerseits einen Gegner paralysierte und einfach vorwärtsging, wobei sie zwei weitere Tiuphoren zu Seite schob.

Als Rhodan ihr folgte, griff einer der Wissenschaftler nach ihm, obwohl er ihn nicht sehen konnte, doch der automatisch aufflammende Prallschirm des SERUNS verhinderte, dass er Rhodan zu fassen bekam. Mit einem überraschten Ruf des Angreifers glitt die Hand von der energetischen Barriere ab.

Dem letzten Tiuphoren in der Reihe gab Rhodan einen Stoß und machte sich dadurch den Weg frei.

Sie blickten nicht zurück, sondern rannten zu einem desaktivierten Antigravlift. Mit den SERUNS flogen sie zwei Ebenen nach oben.

In aller Eile programmierten sie die Selbstvernichtung. Rhodan stellte den Explosionszeitpunkt auf zwei Stunden ein. Falls alle Pläne scheiterten, konnte er zurückkommen und den Vorgang stoppen.

Gucky! Wir sind so weit!

Sekunden nach Rhodans Gedankenruf kam Gucky bei ihnen an. »Fertig. Wollen wir?« Der Ilt streckte ihnen die Hände hin.

Rhodan griff zu. Sie sprangen in den Shift, damit Sichu die Initialzündung vorbereiten konnte, danach ging es per Teleportation direkt in die Space Jet. Rhodan setzte sich und übernahm die Steuerung. Die Triebwerke fuhren sirrend hoch, es wummerte leise, als die Geschütze auf Betriebsbereitschaft gingen. Sie starteten, lösten sich vom Boden des Hangars. Der diskusförmige Raumer vibrierte leicht.

Rhodan aktivierte die Bordgeschütze und feuerte – aber nicht etwa auf die rötlich-blaue Wandung, um sich durch das Hangarschott einen Weg ins Freie zu bahnen.

Das Impulsfeuer drang weiter ins Innere des Tiuphorenraumers, und seine Hitze zerstörte, was ihr in den Weg kam. Perry Rhodan wusste, dass ihm für sein Vernichtungswerk nicht viel Zeit blieb: Die Tiuphoren würden reagieren, hart und kompromisslos, also musste er schnell sein, zuerst sämtliche Projektoren für Waffen und Schirmfelder im Umkreis zerstören und dann neuralgische Punkte lahmlegen. Die Möglichkeiten einer Space Jet, Verheerungen anzurichten, waren begrenzt.

 

*

 

Gucky landete in einer Zelle, deren Boden schlammig grün war. Eine weitere Station seiner Rettungsmission.

Sereni Matlek stolperte auf ihn zu, klammerte sich an ihn. »Gucky! Endlich bist du da!«

Dascha Carfeny stützte Etin Farks, der kaum laufen konnte. Offensichtlich hatte er starke Schmerzen in den Beinen.

Auffordernd streckte Gucky ihnen die Arme entgegen. »Schnell!«

»Warte!« Carfeny ließ Farks los und zerrte eine Leiche heran: Benderic Talzanen. »Ihn auch. Lass ihn nicht hier.«

Gucky schauderte, als er die Schusswunde sah, aber er griff, ohne zu zögern, zu. »Ihr müsst mich alle berühren! Sereni, mach den anderen Platz!«

Die Wand der Zelle glitt auf der gesamten Länge zur Seite. Tiuphoren richteten Strahler auf sie. Gucky teleportierte. Gerade rechtzeitig.

 

*

 

Feindannäherung!, signalisierte eine Meldung auf dem Display nach viel zu kurzer Zeit. Rhodan schwenkte die Waffen des Kleinstraumschiffes wieder in Richtung der Außenwand der YONNTICC und öffnete dadurch die Hangartore auf eine Weise, die von den Konstrukteuren sicherlich nicht vorgesehen gewesen war. Die Space Jet der REMUS-Klasse riss ein Loch, das doppelt so groß war wie sie selbst, und heulend sauste die Luft ins All, gerade als sich die Zugangsschotts öffneten und sich eine Schar Tiuphoren in den Hangar ergoss.

Einige wenige wurden mit der Luft davongerissen, andere klammerten sich an der Space Jet fest oder verankerten sich am Boden.

Rhodan ließ den Raumer emporschweben und versetzte ihn in sanfte Vibrationen. Tiuphoren regneten davon ab wie große blauschwarze Wassertropfen.

Eine ganze Horde Kampfroboter in allen nur erdenklichen Formen schwebte in den Hangar, bezog Stellung in einer gut fünfzehn Meter langen Linie und feuerte auf das terranische Kleinraumschiff.

»Gucky – hol die Gefangenen!«

»Was glaubst du, was ich die ganze Zeit mache, seit du hier den Feuerwerker spielst?« Guckys Stimme im Funk schnaufte empört. »Ich muss nur noch einmal springen. Los, gib schon Gas! Aber warte auf mich!«

Rhodan beschleunigte die Space Jet und steuerte sie auf Kurs ins freie All.

Er wartete auf die Klarmeldung Guckys – aber sie kam nicht.

Die Truppen der Tiuphoren feuerten mit allem, was sie hatten, auf die scheinbar unschlüssig knapp außerhalb der YONNTICC schwebende Space Jet.

Hinter Rhodan wurde es laut. Einige der von Gucky befreiten Gefangenen kamen zu ihm in die Zentrale und bedankten sich überschwänglich für ihre Rettung.

Gucky – wo bleibst du?, dachte Rhodan, während das Feuer auf sein Schiff immer stärker wurde.

 

*

 

Gucky landete in einer weiteren der in sich verdrehten Kammern, die wohl zum tiuphorischen Basisdesign gehörten. Dieser Raum war ganz in eisigem Weiß gehalten.

»Los, Leu...!« Die Worte erstarben ihm auf den Lippen.

Vor ihm lagen drei Männer und zwei Frauen am Boden. Eine von ihnen war tot, ein schwarzes Loch in der Schläfe.

In der gleichen Sekunde starben zwei der Männer, als Strahlerschüsse ihre Schädel durchstanzten wie Papier.

Nun erst bemerkte er die Tiuphoren in der blauschwarzen Brünne. Deren Waffen hoben sich, richteten sich auf den Mausbiber.

Zorn stieg in dem normalerweise friedlichen Ilt empor. Die Tiuphoren exekutierten die Gefangenen, ehe sie fliehen konnten! Taten sie es vorsorglich, nachdem sie entdeckt hatten, dass die erste Zelle leer war? War er trotz allem zu langsam gewesen?

Instinktiv schleuderte Gucky die beiden Tiuphoren telekinetisch gegen die Wand, die mit den Waffen im Anschlag neben den Gefangenen standen. Es knackte vernehmlich.

Hastig watschelte er zu den Terranern und griff telekinetisch nach den Toten, um Körperkontakt herzustellen. Niemand würde zurückbleiben, weder tot noch lebendig! »Schnell, steht auf! Fasst mich an, schnell!«

Die Welt drehte sich um ihn.

Das rasche und rücksichtslose Handeln der Tiuphoren ließ Gucky erschauern. Dann teleportierte er, diesmal direkt in die Zentrale der Space Jet.

»Nichts wie weg, Perry!«, stieß er hervor, ohne das Zittern in seiner Stimme unter Kontrolle bringen zu können.

Perry reagierte sofort, ohne Zögern, ohne Nachfragen.

Die Space Jet raste davon in Richtung ferner, fremder und zukünftig wohlvertrauter Sonnen.

 

*

 

Sichu Dorksteiger sendete den vorbereiteten Rafferimpuls.

Sie hatte keinen Blick für die heranrasenden Sternspringer, sondern betrachtete das Sterngewerk, dessen Flanke sich plötzlich aufblähte und über mehrere Dutzend Meter aufbarst. Für einen Moment sah sie dort in der offenen Wunde der YONNTICC orangefarbenes Flammenlicht, dann war die Space Jet fort, entschlüpft in den Linearraum.

In Sicherheit.

 

 

An Bord der KITTENEC

 

Die YONNTICC raste Bitgaard entgegen. Ihr Ziel: Vernichtung.

Maecc schlang die Arme um den Chitinpanzer. Aus. Vorbei. Unwiderruflich verloren. Er hätte mit Pennviare fliehen können, hinaus in die Dunkelheit zwischen den Sternen. Aber dann hätte er die Erstlinge endgültig aufgegeben. Er war ein Schlachtbeobachter, und nun würde er tun, was getan werden musste – die Schlacht gegen Bitgaard beobachten, den Vernichtungsfeldzug gegen die Heimat.

Pennviare bewegte sich ruckartig. Der Schock beeinträchtigte ihre Motorik. Ihr Halsschild war fahler als Schnee. »Bei den Wundern der Wälder ... ich wünschte, ich wäre tot.«

Sie trieb näher an Maecc heran, schmiegte sich Trost suchend an ihn. Er zog sie zu sich, erwiderte die Geste. Sie würden vielleicht in Kürze die Letzten ihres Volkes sein. Die Evakuierung auf die Schiffe war von Anfang an eine schwache Chance gewesen. Die Tiuphoren würden die Schiffe möglicherweise zerstören und sich an der Art und Weise der Vernichtung erfreuen. Ihre Sternspringer waren schneller und wendiger als Flügelraumer der Heimatflotte.

Maecc starrte auf das Abbild der YONNTICC. Wenn er sie doch kraft seiner Gedanken zerstören könnte, wenn er sich nur vorzustellen bräuchte, dass der Raumer der Sternfresser in tausend Teile zersplitterte und ...

Er schrie überrascht auf. Eine Explosion flammte bei der YONNTICC auf und erlosch. Ein Stück des Sterngewerks fehlte! Beinahe hatte es den Raumer auseinandergerissen!

»Sie zerstören sich selbst!«, rief Pennviare. »Schau dir das an!«

Aus dem Inferno löste sich ein winziges Raumschiff. Es war kein Sternspringer, sondern etwas anderes, das sich rasend schnell vom Riesenleib der YONNTICC absetzte. Es verschwand etliche Fühlerbewegungen später aus dem Holo, ohne dass die YONNTICC darauf feuerte. War das Schiff derart beschädigt?

»Was war das?« Maecc glaubte zur träumen.

Das Sterngewerk änderte den Kurs. Es wandte sich von der Heimat ab, um das winzige Raumschiff zu verfolgen. Dabei rotierte es leicht, angeschlagen von der Zerstörung, die auf ihm angerichtet worden war. Die anderen Schiffe folgten.

»Sie fliegen weg!« Pennviare bewegte sich so heftig, dass sie in der Schwerelosigkeit an die Decke des Abittors prallte. Es schien sie nicht im Mindesten zu stören. »Sie verschonen Bitgaard!«

»Ruf die Hohe!«

Maecc konnte es kaum erwarten, bis das Holo Tirramere zeigte, die vor ihm aufragte. »Hohe, es gab einen unvorhergesehenen Zwischenfall! Wir haben Zeit gewonnen!«

Er war ebenso fassungslos wie erleichtert, und in den Zügen Tirrameres erkannte Maecc, dass es der Hohen genauso ging.

»Was bedeutet das?« Tirramere wirkte verstört.

»Das bedeutet, dass wir tun müssen, was wir uns bisher nicht zu tun gewagt haben. Die Zeit ist knapp. Wir müssen einen offenen Funkspruch an die Laren senden und sie um Hilfe bitten.«

»Ja.« Die Hohe senkte die Fühler. »Das machen wir.«


15.

Zeitriss

 

Perry Rhodan fühlte, wie die Angst und die Anspannung von ihm abfielen. Sie erreichten die RAS TSCHUBAI, mit der sie in Funkkontakt standen. Das Fernraumschiff bot Sicherheit. Sie hatten es geschafft. Die YONNTICC war weit hinter ihnen zurückgeblieben und hatte ihre Spur verloren.

Als sie einschleusten, schaute Rhodan auf die Zeitanzeige des SERUNS. Es war der 20. November 1517 NGZ Bordzeit.

Sergio Kakulkan holte sie am Hangar ab. Er strahlte Perry an, doch seine Freude erlosch, als er sah, dass einige fehlten. »Wo sind die anderen?«

»Tot«, sagte Rhodan knapp. Trotz Zellaktivators fühlte er sich zerschlagen. Die Ereignisse der letzten Stunden wirkten in ihm nach. Immer wieder sah er die gleichmäßigen Trümmerstücke des Mondes vor sich, die absolut sinnlose Zerstörung, die angeblich irgendeiner Form von Kunst dienen sollte. »Habt ihr herausgefunden, warum die ISHY MATSU von den Tiuphoren angemessen werden konnte?«

»Es hat sich herausgestellt, dass die halbstoffliche Entrückung beim Schattenmodus unzureichend feinjustiert wurde. Schwachpunkt ist die modifizierte Paratronblase. Die Paratronsonderfunktion wurde beim Paros-Effekt viel zu energiereich betrieben. Das hat eine anzumessende Streuemission erzeugt.«

»Und die Wirkung als Tarnung und Ortungsschutz ausgehebelt«, ergänzte Rhodan.

»Richtig. Der Fehler lag weniger bei Sichus Team als am Hyperimpedanz-Wert innerhalb der Sterninsel im Vergleich zum Leerraum beim Start. Wir müssen die Paratronsonderfunktion des Schattenschirms modifizieren.«

Perry machte eine zustimmende Geste. Er brauchte Kakulkan nicht zu sagen, dass ihr Schutz oberste Priorität hatte. Das wusste der Kommandant auch so.

»In Ordnung. Wir waren einige Zeit unterwegs. Ich schlage vor, dass wir die Modifizierungszeit nutzen und uns mit Atlan absprechen.«

Sergio Kakulkan sah betreten aus. »Das ist unmöglich. Es kommt kein Hyperfunkkontakt zustande. Wir sind zu weit entfernt.«

»Dann springen wir Richtung Zeitriss zurück. Die Suche nach Avestry-Pasik hat sich schwieriger gestaltet als gehofft. Wir sollten herausfinden, wie es um die ATLANC steht.« Rhodan fragte sich, was da los war.

»Perry!« Farye Sepheroa löste sich aus dem Pulk der Wartenden und kam ihm entgegen. Sie umarmte ihn. »Ich habe mir Sorgen gemacht.«

Rhodan wollte ihr nicht sagen, wie berechtigt diese Sorgen gewesen waren. »Es ist alles gut.«

Warum belog er Farye, die es doch ohnehin besser wusste? Sie hatten mehrere Besatzungsmitglieder verloren und waren in eine Zeit verschlagen worden, in der ein grausamer Gegner auf sie wartete.

Nachdenklich sah Rhodan zu, wie auch die anderen Besatzungsmitglieder von Freunden empfangen wurden und sich Mediker der Unterkühlten annahmen.

Einzig Sichu Dorksteiger stand ein wenig abseits. Rhodan ging zu ihr. »Danke, Sichu. Ich weiß nicht, was du getan hast, dass die Tiuphoren dich für meinen Pagen hielten, aber ich bin froh, dass du bei mir warst.«

»Ich würde ja sagen, jederzeit wieder, aber du verstehst sicher, dass ich darauf keinen Wert lege.«

»Ja.« Das verstand Rhodan nur zu gut. Die Erlebnisse auf dem Sterngewerk hatten ihn zutiefst erschöpft, auch auf einer seelischen Ebene. Der grausame Vernichtungsfeldzug der Tiuphoren und die eigenen Verluste lasteten schwer auf ihm. Er wartete noch eine Weile, bis alle Verletzten versorgt waren, und beantwortete geduldig Kakulkans Fragen, dann zog er sich in seine Kabine zurück.

Wenige Stunden später ging er in der Zentrale. Die RAS TSCHUBAI erreichte die »Zeitbeule« in den frühen Morgenstunden des 21. Novembers 1517 NGZ. Erst kurz vor dem Phänomen kam ein Hyperfunkkontakt mit Atlan zustande.

»Atlan? Hier ist Perry Rhodan. Was ist auf der ATLANC los?«

Sie bekamen erste Holobilder. Die ATLANC sah unscharf aus. Das dornenbewehrte Schiff schwebte in einer hellen Dunstwolke, die Rhodan an einen Fleck Milch in einem Becher Kaffee erinnerte.

»Perry, gut dass ihr da seid. Die Zeitausbuchtung zieht sich zurück. Die ATLANC bewegt sich langsam, aber stetig in die Synchronie.«

Sichu Dorksteiger kam in die Zentrale und nahm ihren Platz an der Arbeitsstation neben Gholdorodyn ein. Ihre Blicke trafen sich flüchtig.

»Was tun wir?«, fragte Rhodan in die Runde, sowohl an Sergio Kakulkan gewandt als auch an Gucky und die anderen Offiziere vor Ort. »Wir könnten zur ATLANC zurückkehren.« Ein Teil von ihm wollte das. Ja, er musste Avestry-Pasik aufhalten, einerseits. Andererseits wünschte er den Tiuphoren die Laren auf den Hals. Er wusste zwar nicht, wie sich Avestry-Pasik eine Rettung der Ersten Larenheit vorstellte, doch jeder, der den unterlegenen Völkern der Milchstraße zu Hilfe kam, um ihnen gegen die Tiuphoren beizustehen, war in gewisser Weise ein Held.

Der größere Teil in Rhodan jedoch wusste, dass es Wahnsinn war. Avestry-Pasik konnte Furchtbares auslösen. Hatte er Erfolg, gab es keine Gegenwart mehr, wie sie sie kannten.

Sergio Kakulkan lehnte sich in seinem Sitz vor. »Wir senden eine unbemannte, robotgesteuerte Korvette aus. Dann wissen wir, ob wir überhaupt in die Zeitausbuchtung eindringen können. Danach sehen wir weiter.«

Die Korvette verließ die RAS TSCHUBAI. Sie drang in die Dunstwolke ein und verschwand spurlos.

Gucky pfiff leise. »Die ging dann im Nirgendwo verloren.«

»Eher im Nirgendwann«, meldete sich Sichu Dorksteiger von der unteren Ebene zu Wort.

Damit fiel diese Option aus. Die Ras TSCHUBAI musste in der Vergangenheit bleiben.

Atlans Gesicht flackerte. Die Verbindung war instabil. »Das schränkt unsere Möglichkeiten ein. Ich könnte zu euch kommen, aber wenn ich die ATLANC aus der Zeitbeule löse, ist die Mission Ultima Margo endgültig gescheitert. Ich schlage vor, dass ich das Phänomen nutze, zurück in die Synchronie drifte und versuche, unserem eigentlichen Plan folgend, in die Jenzeitigen Lande vorzustoßen.«

»Einverstanden.«

Die ATLANC wurde vager, durchscheinender. Sie erinnerte Rhodan an ein dünnes Tuch, das wieder und wieder gewaschen worden war. Bald würde die Verbindung zu Atlan abbrechen.

»Was tun wir? Haben wir Optionen?«

Erneut meldete Sichu Dorksteiger sich zu Wort. »Außer hierzubleiben und Avestry-Pasik zu verfolgen? Der Dilatationsflug käme in Frage. Vereinfacht müssten wir rund zehn Millionen Lichtjahre von der Milchstraße wegfliegen, und dann zehn Millionen Lichtjahre zurück. Mit einer sehr knappen Unterlichtgeschwindigkeit von ...«

»99,99999999339 Prozent, für Spurdenker«, unterbrach Gholdorodyn, als hätte er erwartet, dass Sichu die Zahl länger ausdrücken würde.

»Danke, Gholdorodyn. Mit eben dieser Geschwindigkeit vergehen für einen Beobachter etwa 20 Millionen Jahre, während an Bord lediglich 230 Jahre Eigenzeit vergehen. Ein Klacks, sozusagen.«

»Es ginge auch schneller, oder?« Gucky wippte auf den Zehenspitzen als wollte er sich größer machen. »Schiebt vor der drei noch eine neun rein, und wir kommen auf sechzig Jahre.«

Gholdorodyn blickte den Mausbiber an, als habe der ihn persönlich beleidigt. »Spurdenker! Der von uns genannte Wert liegt an einer realistischen Grenze.«

»Hä?«

Rhodan konnte Gucky den verständnislosen Blick nachfühlen. »Die Masse, Kleiner. Die relative Masse der RAS TSCHUBAI steigt schon beim ersten Wert auf über 800.000 Milliarden Tonnen – und die wollen bewegt werden, angewandte Hyperphysik hin oder her.«

»8,32 mal zehn hoch vierzehn«, half Gholdorodyn aus. »An mathematischen Ungenauigkeiten könnten Universen zugrunde gehen.«

Sichu grinste. »Der Energieaufwand ist immens, aber wir könnten ihn aufbringen, weil wir in dieser Zeit die Möglichkeit hätten, auf Hyperraumzapfung zuzugreifen. Dennoch ... Zweihundert bis zweihundertfünfzig Jahre dürfte unsere Reise dauern.«

»Dann ...«, wandte Atlan leicht verzögert ein, »wird die Besatzung das ganze Leben auf der RAS TSCHUBAI verbringen. Viele der ersten Generation werden sterben, und erst ihre Kinder werden die fremde Heimat wiedersehen.«

»Nicht unbedingt!« Rhodan und Sichu sagten es wie aus einem Mund. Sie blickten einander an.

Sichu nickte Rhodan zu. Sie hatten den gleichen Gedankengang. »Bitte.«

»Wir könnten die Besatzung suspendieren. In der Suspension vergeht keine Zeit. Ohne Körper gibt es nichts, was zu Falten oder anderen Alterungsprozessen führt. Der Körper bleibt entstofflicht konserviert.«

Das Abbild Atlans erlosch, nur seine Stimme war noch zu hören. »Ich ... verstehe. Die Verbindung ... wird schlechter. Wo wollen wir uns treffen?«

»Bei Hyperon Gal-Süd«, schlug Rhodan vor. »Der roten Riesensonne, die ein gutes Stück über der Milchstraßenhauptebene in der Southside der Galaxis liegt, 24.300 Lichtjahre vom Solsystem entfernt.«

Atlans Stimme wurde leiser. »Lieber 1936 Lichtjahre oberhalb der Sonne. Schließlich ist das Leuchtfeuer kein ganz unbekannter Ort, und vielleicht werden Umstände eintreten, die ein eher dezentes Erscheinen der RAS TSCHUBAI notwendig machen.«

»Warum gerade 1936 Lichtjahre?«, fragte Sichu.

Gucky klatschte in die Hände. »Na, das weiß ich! Weil es Perrys Geburtsjahr ist, natürlich!«

»Passt ... auf euch ...«

Das letzte Wort kam nicht mehr an. Die ATLANC war nur mehr ein Schemen, den ein Windhauch fortzuwehen schien.

Sie lauschten eine Weile, doch Atlan meldete sich nicht mehr.

»Ihr auch auf euch«, sagte Rhodan, obwohl er sicher war, dass der Freund ihn nicht mehr hörte. Er hob den Kopf. »Wird sich der Zeitriss schließen, wenn die ATLANC komplett in die Synchronie zurückgekehrt ist?«

»Ich hoffe es.« Sichus Stimme klang dünn. »Auf jeden Fall nehmen wir Messungen vor.«

»Das hoffen wir alle«, brummte Gholdorodyn. Er legte die handähnlichen Greiflappen ineinander und drückte darauf herum.

Gebannt starrten sie auf den Schleier, hinter dem die ATLANC inzwischen verschwunden war. Rhodan schaute auf das Holo. Die Taster maßen das Schiff nicht mehr an.

Einen Moment hatte er das Gefühl zu schwanken, doch er fing sich wieder. Atlan würde den Weg in die Jenzeitigen Lande finden. Sie würden einander wiedersehen. Daran glaubte Rhodan.

Gholdorodyn stieß ein schauerliches Geräusch aus, das wie das Stöhnen eines angeschossenen Tieres klang.

Sichu Dorksteigers Hautfarbe gewann derart an Grün, dass die Goldmuster darauf verblassten.

»Was?«, fragte Rhodan. Er starrte auf die Werte, die über das Holo liefen, ohne in ihnen einen Sinn zu sehen.

»Die Ortung hat ein leichtes Vibrieren des Zeitrisses registriert.« Sichu Dorksteiger sagte es mit der ihr eigenen Nüchternheit. Rhodan vermutete, dass sie ihre wahren Gefühle verbarg. Ihre Hautfärbung verriet sie. Sichu war ebenso entsetzt wie Gholdorodyn.

»Und das heißt? Der Riss hat sich vertieft?«

»Ja. Auf einer Länge von mehreren Hundert Kilometern.«

Rhodan überlegte, ob man daraus einen Vorteil schlagen konnte. »Ist es möglich, das Chronodimensionale Chasma zu passieren? Also durch den Zeitriss in die Gegenwart zurückzukehren?«

Die Gesichter von Dorksteiger und Gholdorodyn wurden beide ausdruckslos.

»Wir werden es parallel berechnen«, sprang ANANSI für sie ein, die sich bisher im Hintergrund gehalten hatte. Das Holo des blauhäutigen Mädchens in der von Spinnweben durchzogenen Kugel tauchte geisterhaft vor ihnen auf.

Mehrere Minuten vergingen schweigend. Rhodan starrte hinaus ins All, doch er konnte den Riss nicht sehen. Lediglich den Schleier nahm er wahr.

Sichu Dorksteiger räusperte sich: »Nein. Das ist im Moment unmöglich. Noch nicht. Zwar haben sich die Quantenfluktuationen signifikant verstärkt, und die Quanten, die aus dem Riss dringen, tragen weiterhin völlig irrwitzige Chrono-Signa, aber an eine Passage ist nicht zu denken.«

Wie zur Bestätigung wackelte Gholdorodyn mit dem Kopf. »Dazu müsste sich wohl eine komplette Wissenschaftsgemeinde von Spurdenkern mit dem Phänomen befassen – und das viele Jahre.«

»Wir benötigen brauchbare Forschungsergebnisse. Und dann Chrono-Ingenieure, die an Maschinen arbeiten, die den Zeitriss passierbar machen. Durchaus eine reizvolle Vorstellung für die Zukunft.«

Sie sahen einander an: Gucky, Gholdorodyn, Sichu Dorksteiger, Sergio Kakulkan und Perry Rhodan. Jeder von ihnen wusste, wovon Sichu sprach: Den Dilatationsflug würden sie nicht sofort starten, auch wenn das bedeutete, freiwillig länger in der Vergangenheit zu bleiben.

Sichu lächelte Perry an. »Es ist dir klar, oder?«

»Selbstverständlich. Avestry-Pasik ist nach wie vor unterwegs.«

Die Begegnung mit den Tiuphoren hatte die Gefahr, die von Avestry-Pasik ausging, keinesfalls verringert.

Gucky klatschte in die Hände. »Dann nichts wie los!«

Rhodan nickte. »Wir lassen ein Schiff zur Beobachtung und Forschung hier zurück. Einen der MARS-Kreuzer, der nicht Basisschiff für ein Raumlandebataillon ist: die RT-M8, TAMA YOKIDA.«

»Eine gefährliche und äußerst wichtige Aufgabe für die Kommandantin«, sagte ANANSI. »Und eine gute Wahl von dir. Tenshi Zurro ist dem sicher gewachsen.«

»Das denke ich auch. So wie wir unserem Ziel: die Proto-Hetosten jagen und stellen.«

»Ihnen das Fell über die gelben Lippen ziehen«, knurrte Gucky.

Avestry-Pasik musste aufgehalten werden.

 

ENDE

 

 

Einer für die Menschen der Gegenwart historischen Bedrohung wie den Tiuphoren ausgesetzt zu sein, ist das eine. Etwas völlig anderes ist es hingegen, einer Bedrohung der Historie selbst begegnen zu müssen – denn nichts anderes bedeutet Avestry-Pasiks Vorhaben.

Uwe Anton berichtet von den Abenteuern Perry Rhodans in einer Galaxis, die diesem so fremd wie vertraut ist: der Milchstraße vor über zwanzig Millionen Jahren. Sein Roman erscheint als Band 2801 in einer Woche im Zeitschriftenhandel und trägt den Titel:

 

DER KODEX
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Das »Nervenzentrum« eines Raumschiffes: die Zentrale der RAS TSCHUBAI

 

Wie ein Saal mutet die Zentrale der RAS TSCHUBAI an: Es ist eine Art Ellipse, die gut vierzig Meter lang und rund vierzig Meter breit ist. Ihre Gesamthöhe beträgt 15 Meter. Sie besteht im wesentlichen aus dem unteren COMMAND-Bereich, wo sich unter anderem der Kommandant aufhält, sowie einer Galerie mit Funktionspulten. Das eigentliche Zentrum ist aber ein riesiger Holo-Kubus.
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Das Ogygia-Habitat: eine Parklandschaft im Zentrum eines Raumschiffes

 

Im Zentrum des Hauptdecks 19 findet sich das Ogygia-Habitat mit seiner Parklandschaft. Es hat eine Fläche von zweieinhalb Millionen Quadratmetern oder 250 Hektar – Journalisten würden den Vergleich mit 356 Fußballfeldern oder 71 Prozent des Central Parks in New York ziehen. Durchkreuzt wird die schöne Erholungslandschaft von vier größeren Bächen und zahlreichen kleineren Gewässern; es gibt einen See im Zentrum. Zahlreiche Tiere und Pflanzen von der Erde bevölkern das Habitat.
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ANANSI: kein spezieller Rechner, sondern eine »Komponente«

 

Zu den originellsten Gebilden an Bord der RAS TSCHUBAI zählt das »Rechengehirn« des Schiffes. Die Besatzungsmitglieder sehen nur die acht Meter durchmessende Kugel, die in der Zentrale schwebt – oberhalb des COMMAND-Levels. Das Innere der Kugel wirkt, als sei es von Abertausenden allerfeinster Spinnweben durchzogen. Inmitten dieser Fäden sitzt wie eine Statue aus bläulichem Glas die Gestalt eines vier- oder fünfjährigen Mädchens, das mit großen Augen neugierig in die Welt schaut: ANANSI.

Der Rechner selbst besteht aus einem anspruchsvollen neuronalen Netz mit hoch regenerativen Binnenstrukturen; er bildet eine Persönlichkeit und einen echten Charakter aus.
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Die Beiboote: die RAS TSCHUBAI als Omniträger

 

Die offizielle Bezeichnung für die 3000 Meter durchmessende RAS TSCHUBAI ist die eines Schiffes der SUPERNOVA-Klasse, das als Omniträger eingesetzt werden soll. Es handelt sich bei ihr um ein Unikat, das in der Flotte der Menschheit einmalig ist.

Zu den »Einmaligkeiten« zählt auch die Beibootflotte. Sie umfasst Hunderte von Korvetten, Raumjägern, Space Jets, Minor Globes und Shifts; dazu kommen Gleiter, Rettungskapseln und Raumsonden. Die RAS TSCHUBAI ist jederzeit in der Lage, in einer fremden Galaxis eigenständig zu operieren – wie ein Flugzeugträger im 21. Jahrhundert altterranischer Zeitrechnung.
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

das Stern-Gewerk ist vollbracht. Ob es euch gefällt oder nicht, könnt ihr dann ja zurückmelden.

Es gab übrigens im Vorfeld in den Briefen an mich einige Spekulationen, wer diesen Roman verfasst. Zum Beispiel einer der Autoren, der am längsten dabei ist, oder einer der Exposéautoren – was ich auch naheliegend finde.

Besonders schön fand ich den Gedankengang, dass Michael Marcus Turner diesen Band schreibe, weil er die JULES VERNE habe zerstören müssen und nun solle er auch mal etwas Positives schreiben dürfen – außerdem ist er ein großartiger Autor.

Fest steht, jeder aus dem Team hätte den Roman verdient. Eine Überlegung war, dass es doch schön wäre, wenn eine der zwei Frauen aus dem Team den Jubiläumsband verfassen würde. Das gab's noch nicht.

Jetzt aber zur Leserkontaktseite. Zum Jubiläum erwarten euch zwei Leserbriefe, die sich speziell auf die 2800 beziehen. Darüber hinaus habt ihr euch vielleicht schon gedacht, dass ich einen Hintergedanken hatte, als ich nach den Bandnummern fragte, in denen Christian Montillon Leserbriefe verfasst hat. Ich habe zwei seiner Briefe ausgewählt, die einen Blick in die Vergangenheit von PERRY RHODAN werfen und zeigen, dass auch die Exposéautoren große Fans der Serie waren und sind.

Doch zuerst zu Christian Wichmann aus dem schönen Oldenburg, der über PERRY und sich berichtet.

 

 

Meilensteine

 

Christian Wichmann, Nettelbeckstraße 5d, 26131 Oldenburg, cw@zone0.de

Hallo Michelle,

wenn der PERRY RHODAN-Roman Nr. 2800 erscheint, dann ist das für mich ein ganz besonderer Meilenstein: Ich verfolge die Serie dann über die Hälfte ihrer Laufzeit »live«.

1988 war ich als Vierzehnjähriger mit meinen Eltern im Urlaub, und als mir mein eigenes Lesefutter ausging, habe ich mich erstmals an die PERRY-Hefte meines Vaters getraut. Damals begann gerade der Cantaro-Zyklus (Band 1400 bis 1499), der mich – nach kurzer Eingewöhnungszeit – schnell in seinen Bann zog. Wahrscheinlich empfinden viele LeserInnen ihren jeweiligen Einstiegszyklus als den besten; die Faszination des Neuen und – mit etwas Abstand betrachtet – eine gewisse Verklärung mögen dafür verantwortlich sein. Mir erging es jedenfalls so, aber auch ansonsten wird der Cantaro-Zyklus, neben der Geschichte um die Meister der Insel und dem Großzyklus von Band 650 bis 999, ja oft als Lieblingszyklus genannt.

Natürlich wollte ich damals auch mehr aus der Frühzeit der Serie lesen. Da traf es sich gut, dass mein Vater, der Anfang der Siebzigerjahre eingestiegen war, die PERRY-Hefte ab Nummer 500 auf dem Dachboden liegen hatte – ich erinnere mich an eine spannende Aufräum- und Sortieraktion – und zudem regelmäßig die Silberbände kaufte, über die ich mir die Handlung vor Band 500 erschloss. Meinen Vater freute es hingegen, dass er sich jetzt mit seinem Sohn über die Lektüre austauschen konnte, die ihn schon so lange begleitete.

Irgendwann fing ich an, mich neben den eigentlichen Geschichten auch für deren Entstehungsprozess und die daran beteiligten Personen zu interessieren. In den Neunzigern schrieb ich eine Handvoll Leserbriefe an deinen Vorgänger Arndt Ellmer, besuchte den Weltcon in Mainz – und vor wenigen Jahren auch den in Mannheim – und wurde Mitglied der PERRY RHODAN-Fanzentrale. In deren Mitgliederzeitschrift SOL erschien dann auch mein bislang einziger »literarischer Beitrag« zu PERRY RHODAN: eine Kurzgeschichte über Alaska Saedelaere.

Mitte der Neunzigerjahre begann ich mein Studium in Oldenburg, der Stadt, in der auch Robert Feldhoff lebte und arbeitete. Da er am liebsten außerhalb der eigenen vier Wände schrieb – zum Beispiel in seiner Lieblingspizzeria oder auch in der Unibibliothek –, blieb es nicht aus, dass wir uns von Zeit zu Zeit über den Weg liefen und unterhielten. Ein, zwei Mal war er auch bei einem kurzlebigen PERRY-Stammtisch dabei. Dabei wurde deutlich, wie sehr ihn unsere Gedanken über die damals von ihm als Chefautor geleitete Serie interessierten. Dieser »Blick von außen« fehlte ihm offenbar beim Austausch mit Verlag und Kollegen. Sein viel zu früher Tod im Jahr 2009 hat mich sehr getroffen.

Roberts Nach-Nachfolger, der Co-Expokrat Christian Montillon, war im Sommer 2013 ebenfalls in Oldenburg zu Gast, und daran bin ich nicht ganz unschuldig: Als Mitorganisator eines Kulturfestivals hatte ich ihn zu einer PERRY RHODAN- und einer Drei-Fragezeichen-Lesung eingeladen. Nebenbei zeigte ich ihm ein wenig die Stadt: wo Robert gewohnt hatte, seine »Lieblings-Arbeitsplätze« ... Ein wenig neidisch bin ich, dass Christian es geschafft hat, meine Frau zu überreden, mit ihm »Prometheus« zu schauen – während ich noch auf dem Festival schuftete. Das wäre mir wahrscheinlich nicht gelungen ...

Jetzt nimmt die PERRY RHODAN-Serie also mit Riesenschritten Kurs auf Band 3000. Für mich wird das, wenn mein Plan aufgeht, sogar in doppeltem Sinne ein weiterer Meilenstein sein. Bei den alten Heften meines Vaters bin ich nämlich inzwischen bei Band 1200 angelangt, es fehlt also noch eine Lücke von zweihundert Heften bis zu meinem Einstiegsband Nummer 1400. Wenn ich jetzt also jede Woche das aktuelle und ein altes Heft lese, kenne ich pünktlich zum großen Jubiläum die komplette Heftserie. Das ist doch mal ein schönes Ziel!

 

Das finde ich auch. Damit hat die Serie dann einen Durch-und-durch-Experten mehr. Ich drücke die Daumen, dass alles klappt.

 

Ein Experte der Serie ist natürlich auch Christian Montillon, der sich schon in Leserbriefen an meinen Vorgänger Arndt Ellmer für die Serie begeistert hat. Hier nun zwei Beiträge, die der Co-Exposéautor vor einigen Jahren geschrieben hat und die in den Bänden 1545 und 2036 abgedruckt sind. Die Titel der Romane lauten: »Die Welten von Tuillau« sowie »Geheimkonferenz der Blues«.

Die Briefe sind unter Christian Montillons bürgerlichen Namen Christoph Dittert verfasst. Die Adresse ist nicht mehr aktuell. Wer die alten Bände vorliegen hat und vergleicht, wird merken, dass es kleine Abweichungen gibt, die dem Verständnis dienen. Ich habe unter anderem nicht bei der Benotung den Pfeil und die Nummer abgeschrieben, sondern daraus zum Beispiel »Note 2« gemacht. Darüber hinaus sind beide Leserbriefe leicht gekürzt.

Kommen wir zu Leserbrief 1.

 

 

Wer schreibt die Expos?

 

Christoph Dittert, Dresdner Str. 23, 6752 Winnweiler

Zur Serie gekommen bin ich eigentlich durch Ernst Vlcek, den ich als Dämonenkiller-Autor und Exposéschreiber mehr als schätze; ich hoffe, dies Lob aus alten Zeiten erreicht ihn auf irgendeinem Weg. Aber auch bei PERRY RHODAN lieferte er für mich sehr gute Romane ab.

Die Romankritik:

Die erste: 1525 von HGF (H. G. Francis).

Recht nett; war mein erster Roman des neuen Zyklus'. Der Einstieg war mir ziemlich leicht gemacht, bei den gegebenen Grenzen. Gut war die Jagd auf die Havarierten; sinnlos erschien lediglich der Strafgefangene. Note 2

Zu Band 1526 von HGE (H. G. Ewers)

Umblendung zu Gesil, sehr süß die »Haustiere«; die Begriffe wuselten nur so um mich, der Durchblick war allerdings vorhanden. Nahtloser Übergang zu 1527 – die Gefangenschaft war gut geschildert; schön der Zwiespalt Gesils; sadistisch (ist ja als Kompliment gemeint) das Ende, das Auftauchen des Gesandten des Bewahrers ... Für den Doppelband Note 1–2

1528 von MS (Marianne Sydow): Ein Minus für die Einbettung in den Zyklenzusammenhang, wofür MS natürlich nichts kann (wer schreibt die laufenden Expos?). Sehr gut das eigentliche Geschehen, die Pelzwesen, die Maschine; das Ende war mir zu abrupt. Note 2+

Band 1529 und 1530 von RF (Robert Feldhoff):

Wir sind wieder bei Perry, den Muschelraumern in der Provcon-Faust, dem Anschluss zu 1525; das Auftauchen von Wanderer, das Aufladen der Faust. Gut ist die Reise mit dem Nakk als Lotse; lässiger Schreibstil. Note 2+ und 1

Band 1531 von PG (Peter Griese).

Sehr schön ist Homunk; schlechter die Touristenführer; gut die Einteilung in Ich-Ebenen. Ein solider Roman. Note 2

Man merkt, dass eine Spitzenbenotung vorliegt, den Linguiden-Zyklus halte ich für den besten derzeit laufenden!

 

Aktuell weiß Christian ganz sicher, wer die Exposés macht.

Auch wer nun die Handlungen vor über 1000 Bänden gar nicht kennt – es ist doch schön, dass da vertraute Worte aufblitzen, wie die Welt Wanderer oder die Provcon-Faust.

Im nächsten Leserbrief bezieht sich Christian Montillon auf den Thoregon-Zyklus.

 

 

Am Puls der Zeit

 

Als der Thoregon-Zyklus langsam zu Ende ging, kamen etliche Andeutungen und Vorausdeutungen im Stil von »Wenn Thoregon entstanden ist, werde ich (ES) meinen Völkern näher sein als jemals zuvor«. Jetzt, da Thoregon entstanden ist, ist ES offensichtlich weiter entfernt als je zuvor ...

Im neuen Zyklus ist meiner bescheidenen Meinung nach die SOL-Handlungsebene den anderen überlegen. Ernst Vlceks Band über die Entstehung von ESTRATU war schlichtweg genial.

Hoffentlich erfahren wir bald mehr darüber, warum sich die Brücke in die Unendlichkeit doch recht seltsam verhalten hat. Es klingt fast so, als wäre die Brücke lebendig, beziehungsweise empfindungsfähig.

Dass die Kosmokraten wieder in die Serie eingezogen sind, ist das Beste, was Ihr Euch hättet überlegen können. Ich hoffe sehr, dass sie jetzt nicht wieder eingemottet werden.

Der Spannungsbogen, der zur Entstehung Thoregons führte, war fantastisch gut aufgebaut, ein Lob an den MATERIA-Zyklus. Dass es in MATERIA (ich meine jetzt die Fabrik, nicht den Zyklus) eine Sektion KNF gab, ist wirklich köstlich ...

Mir ist leider ein bisschen unklar geblieben, wie sich der PULS denn nun auf die Lebewesen der Mächtigkeitsballungen konkret auswirkt.

 

KNF ist die Abkürzung für Chefredakteur Klaus N. Frick. Wie sich der PULS auswirkte, war damals noch offen.

Für diejenigen, die zu dem Zeitpunkt dieses Leserbriefs – oder vorher – die Serie verfolgten, und denen der Begriff »Brücke in die Unendlichkeit« etwas sagt, eine Anmerkung zur Entstehung von 2800. Als ich das Szenario am Anfang des Romans beschrieb, hatte ich keine Ahnung von jener besagten Brücke. Also hier bitte keine unnötigen Interpretationen von Kennerseite.

Mehr verrate ich an der Stelle aber nicht. Viele lesen ja laut ihrer Aussagen erst die Leserkontaktseite und dann den Roman.

 

Ob ich noch irgendetwas zur Entstehung von Band 2800 sagen möchte? Hm. Was würde euch denn interessieren? Mich freut es sehr, dass ich die Chance erhalten habe. Es war ein gutes Stück Arbeit, auch von Seiten der Redaktion. Tatkräftig unterstützt hat mich Rainer Castor, selbst wenn ich nicht alles, was er mir angemerkt und vorgeschlagen hat, eins zu eins umgesetzt habe.

Manchmal ist es schwer, sowohl die technisch-logische Seite als auch die literarische unter eine SEMT-Haube zu bekommen.

Und wie die Meinungen zu Handlungen auseinandergehen, sieht man an den Leserbriefen, ganz gleich ob aus der Gegenwart oder der Vergangenheit. Vermutlich setzt nicht jeder Leser den Linguiden-Zyklus an erste Stelle. Ich finde, Christian Wichman trifft da einen Punkt, wenn er über die Verklärung schreibt, die man als Neuleser, besonders in jungen Jahren, haben kann.

Ich erinnere mich an Filme, die ich früher einfach großartig fand – und wenn ich sie jetzt sehe, weiß ich, dass ich heute ganz anders urteilen würde.

 

Zum Abschluss hat Michael Smejkal eine besonderen Wunsch, den wir gern erfüllen.

 

 

michael.smejkal@chello.at

Hallo Michelle!

Bald gibt's ja im Perryversum ein Jubiläum. Band 2800 ist quasi schon in Sichtweite! Dies ist ein Grund, Dir eine E-Mail zu schreiben, mit einer Bitte.

Soweit ich das erkennen kann, kommt der Band 2800 am 17.4. in den Handel.

Mein bester Freund Matthias Gießmann – noch ein größerer Perry-Fan als ich (!!!) – feiert am 21.4. seinen 44sten Geburtstag.

Nun folgt meine Bitte: wäre es für Dich möglich, vielleicht meine Zeichnung oder einen kleinen Glückwunsch auf der LKS im Heft 2800 zu veröffentlichen?

Für ihn wäre das ein doppeltes Geschenk, das Jubiläums-Heft zu seinem Burzeltag und eine Widmung drinnen, da würde er Purzelbäume schlagen vor Freude!

[image: img13.jpg]

 

Tja, Matthias. Alles Gute! Du merkst, man braucht bloß die richtigen Freunde, die nicht nur zeichnen können und wissen, wann so ein Band herauskommt, sondern auch, wie lang die Vorlaufzeit ist. Exakt eine Woche vor dem Erstellen der Leserkontaktseite 2800 kam diese Bitte.

Falls jemand die Purzelbäume filmt, schickt sie an den PERRY RHODAN-YouTube-Kanal.

 

Ad Astra!

[image: img14.jpg]

Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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In eigener Sache

 

 

Vor mehr als vierzig Jahren war Die Spur durch Zeit und Raum von Clark Darlton der erste von mir gelesene RHODAN-Roman. Ich hatte damals einen 25-Hefte-Stapel gekauft, Band 15 war jener mit der kleinsten Nummer. Die übrigen Bände waren über die ersten hundert oder hundertfünfzig Hefte verstreut, sodass es unweigerlich beachtliche Lücken gab, die erst im Laufe der Zeit geschlossen wurden – zunächst durch weitere gekaufte 25er-Stapel, später durch gezieltes Suchen im winzigen Laden, der die Romane für Pfennig- oder Groschenbeträge anbot.

Rückwirkend betrachtet, ist es ziemlich müßig, darüber zu spekulieren, ob ein ganz anderer Erstleseband auf mich die gleiche Faszination gehabt hätte. Angesichts der ohnehin klaffenden Lücken war das Gesamtverständnis anfangs naturgemäß sowieso erschwert – Motto: »verstehe nur Bahnhof ...« –, aber genau das ließ das einmal geweckte Interesse »nach mehr« nicht abebben. Fest steht, es war nun mal PR 15 ... und dieser Roman wartete gleich mit einer ganzen faszinierenden Palette auf, lieferte quasi in einem Band all das, was das Science-Fiction-Herz begehrte: riesige Kugelraumer, Hyperraum für überlichtschnelle Transitionen und Versetzungen per Transmitter, paranormal Begabte des Mutantenkorps, Atlantis, Galaktisches Rätsel rings um die Suche nach Unsterblichkeit, Zeitreise in die Vergangenheit per »Zeitumformer« ...

Aus gegebenem Anlass beschäftige ich mich vor allem mit letztem Punkt noch etwas mehr. Mit Zeitreisen verbindet sich doch unweigerlich die Frage nach der möglichen Gefahr von gravierenden Veränderungen in der erreichten Vergangenheit, die bei erfolgreicher Umsetzung zu paradoxen Situationen führen würden – in PR 15 durch folgenden Dialog zwischen Rhodan und Crest auch ohne dezidierte Nennung des berühmt-berüchtigten »Großvater-Paradoxons« auf den Punkt gebracht: »Sie versuchen, die Zukunft zu beeinflussen.«

»Nein«, schüttelte Crest den Kopf. »Ich schaffe nur die Voraussetzung dafür, dass wir in zehntausend Jahren auf der Venus die Antworten auf unsere Fragen vorfinden werden.« – Später unterstrichen durch Crests Überlegung: War das, was er jetzt tat, nicht eine unumgängliche Notwendigkeit, um das überhaupt erst möglich zu machen, was zehntausend Jahre später geschehen würde, ja, bereits geschehen war?

Die in PR 15 geschilderte Zeitreise, bei der die Begegnung mit Kerlon dazu führte, dass er vom Wega- ins Solsystem weiterreiste und so überhaupt erst durch den Hinweis »aus der Zukunft« die Grundlage des Venus-Stützpunkts schuf, war nicht die letzte im Perryversum, legte aber die Grundlage, wie mit der Gefahr von Zeitparadoxa umgegangen werden kann. Sehr viel später wurde das in den PR-Romanen mit der vereinfachten Formel »Es geschieht, weil es geschah« umschrieben – als Bezeichnung für eine geschlossene Zeitschleife, in der genau das in der jeweiligen Relativ-Gegenwart verwirklicht wird, was aus der Relativ-Zukunft als Relativ-Vergangenheit bekannt ist, verbunden mit dem Hinweis, dass sich unter normalen Umständen stets die »Trägheit der Zeit« als stärker erweist. (Dieser Satz wurde den Algorrian als »vom Moralischen Kode gestützte temporal-stabile Universalsequenzen« in den Mund gelegt.)

Unter dem Gesichtspunkt von alternativen Zeitströmen beziehungsweise entsprechenden Paralleluniversen, die mit der Zeit ebenso wie Pararealitäten und vielem anderen mehr in den RHODAN-Kosmos Einzug hielten, bedeutet das in letzter Konsequenz allerdings auch, dass alles Denkbare irgendwo im Multiversum realisiert ist. Es hängt also vom Beobachter ab, was er nun als »seine Zeit«/seine Welt oder Realität ansieht und was nicht. Entsprechend sind natürlich sämtliche abweichenden Möglichkeiten alternativer und sonstiger Entwicklungen »irgendwo« im Spektrum der einander parallelen Universen des Multiversums realisiert, wenngleich im Allgemeinen diese im RHODAN-Kosmos die Möglichkeiten einer »normalen Zeitmaschine« deutlich übersteigen und im Normalfall nicht erreicht werden ...

So reizvoll es also für einen Autor sein mag, mit all diesen Möglichkeiten tüchtig »herumzuspielen«, so problematisch ist die tatsächliche Umsetzung: Einerseits gefällt vielen Lesern schon die mit Zeitschleifen verbundene »totale Determination« nicht, andererseits würden gerade diese Leser vermutlich mindestens genauso lautstark aufbrüllen, würden wir wirklich die Veränderung durch ein gelungenes Zeitparadoxon schildern, weil dadurch die Handlung ganzer Zyklen (um nicht zu sagen das bisherige Perryversum!) »in die Tonne« befördert würde. Ähnliches betrifft vor dem Hintergrund des Multiversums das unbegrenzte Spektrum der »totalen Offenheit«, käme dann doch der Vorwurf von »totaler Beliebigkeit« (»alles ist ja möglich«) ...

 

Rainer Castor
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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